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Allgemeines. 


>  — Sehlick, Moritz: Naturphilosophische Betrachtungen über das Kausalprinzip. 
Naturwissenschaften Jg. 8, H. 24, 8. 461—474. 1920. 
Kausalität bezeichnet den unabänderlich bestimmten, durchgängigen Zusammen- 
"hang der gesamten Naturwirklichkeit. Weil zur kausalen Verknüpfung das Vorkommen 
gleicher Vorgänge nötig ist, wäre eine Welt, die jeder Gleichförmigkeit ermangelte, 
in der aber trotzdem alles Geschehen nach festen, wenn uns auch unbekannten Ge- 
setzen erfolgte, nur unabhängig von Raum und Zeit denkbar. So setzt der rein 
logische und nicht irgendwie psychologisch zu deutende Begriff der kausalen Not- 
wendigkeit Gleichförmigkeit voraus, damit die Naturgesetze durch die Unterschei- 
dungen in Raum und Zeit von einer individuellen zur allgemeinen Kausalität führen 
können. Die Einsteinsche Relativitätstheorie widerspricht dem Kausalprinzip nicht, 
vertieft und erweitert es vielmehr insofern, als es mit ihr gelingt, auch die Massen in 
Prozesse im Gravitationsfeld aufzulösen. In gleicher Weise müssen alle Eigen- 
schaften der in der Natur vorkommenden Stoffe in kausal bestimmbare Vorgänge 
aufgelöst werden können. Aber selbst nach dieser noch keineswegs erreichten Zurück- 
führung auf wesentliche, d.h. kausal festgelegte Bestimmungen, bleibt ein Rest tat- 
sächlicher Begebenheiten, die man als’ zufällig im weitesten Sinne bezeichnen kann. 
Auch für sie gibt es möglicherweise Gesetze, die dann aber nur in den 3 Dimensionen 
des Raumes gelten und der kausalen, erst durch Hinzunahme der 4. Dimension der 
. Zeit möglichen Betrachtungsweise unzugänglich sind. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
Pütter, A.: Zur Physiologie der Lebensdauer. Naturwissenschaften Jg. 8, 
‘H. 24, 8. 475476. 1920. ? 
Ri Es handelt sich um eine kurze Erwiderung Pütters auf eine Bemerkung v. Bo- 
nins, daß man nach den Sterbetafeln in Czubers Lehrbuch der Wahrscheinlichkeits- 
‚rechnung eine Häufung der Todesfälle um das 70. Jahr finde, daß die Verteilung dieser 
Todesfälle vor und hinter dieser Zeit dem Gausschen Verteilungsgesetz der Fehler 
‚ folge und man daher wohl 70 Jahre als die wahrscheinliche Lebensdauer des Menschen 
ansehen könne. Pütter lehnt diesen Gedanken ab, da sich die Angabe Czubers 
, nur auf die Gestorbenen allein und nicht auf diese im Verhältnis zur Zahl der Über- 
lebenden beziehe. Nur wenn nachgewiesen wäre, daß das Alter — nicht die Zahl 
der Todesfälle — die Eigenschaften eines ‚typischen Mittels“ hätte, wären wir be- 
rechtigt, von einer wohl definierten Lebensdauer zu reden. Thörner (Bonn). 


» Methodisches. 


NE Jacobj, C.: Anschauungsunterricht und Projektion. Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. 
' Bd. 36, H. 4, 8. 273—314. 1920. 

i Der Autor erörtert die bekannten Nachteile der bisherigen Demonstrationsmethoden 
. und beschreibt dann die sehr vollkommen ausgebaute ‚Projektionseinrichtung des pharma- 
“  kologischen Instituts in Tübingen. Diese gestattet, Diapositive bei Tageslicht auf einen mit 
-  Paraffin imprägnierten Schirm zu projizieren, wobei als wesentlichstes Moment die Vermeidung 
\ jeglichen Nebenlichtes von rückwärts her zu berücksichtigen ist. Wird vorerst die Projektions- 
) wand auf der Hinterseite mit einem aufrollbaren Schirm abgedeckt, so kann der Vortragende 
s: " und der Projizierende zuerst das Bild genau einstellen und dieses dann erst durch 
“  "Aufziehen des Vorhanges dem Auditorium vorführen, so daß das Herumsuchen vor den Zu- 
sehauern vermieden wird. ‚Auch kann der Vortragende, Ya er im hell erleuchteten Hörsaal in 
seinem Vortrag gar nicht gehindert ist, im Stoff fortfahren, während neben ihm, ohne daß 
das Auditorium hiervon etwas sieht, der Assistent das nächste Bild einstellen kann. Jacobj 
_ yerwendet einen neuen wesentlich verbesserten Projektionsapparat der Firma Leitz, der 

sowohl die Projektion von Diapositiven wie jene von mikroskopischen Präparaten, lebenden 


\ 
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Objekten und zwar sogar bei sehr starken Vergrößerungen zuläßt und für Projektion von 
Spektren und außerdem auch für Epidiaskopie eingerichtet ist. Der Wechsel zwischen den 
einzelnen Demönstrationsarten ist außerordentlich sinnreich gestaltet, einfach und in kurzer 
Zeit ‚durchzuführen, die Ausnutzung der Lichtstärke der Lampe scheint dadurch, daß ein 
neuartiges Linsensystem seitens der Firma hergestellt wurde, das sehr nahe an die Lam 
gebracht werden kann, eine ganz besonders große zu sein. Es gelingt nicht nur, lokale Gefäß- 
veränderungen im Capillarkreislauf der Froschschwimmhaut einem großen Auditorium zu 
demonstrieren, sondern auch bei 400facher Vergrößerung an dem in situ belassenen Froschherz 
unter Einführung einer zweckmäßigen Kühlung ohne jede Temperaturreizung pharmakologische 
und physiologische Versuche, insbesondere auch die verschiedenen Giftwirkungen zu zeigen. 
FE Er Durig (Wien). 

Atzler, Edgar und Ludwig Frank: Beiträge zur Methodik der Froschgefäß- 
durchspülung. (Physiol. Inst., Greifswald.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, 
S. 141—148. 1920. 

Die Läwen-Trendelenburgsche Methodik der Froschgefäßdurchspülung leidet an 
dem Übelstand, daß nur größere Frösche Verwendung finden können, daß sch-n durch 
eine leichte Abknickung der Venenkanüle eine Behinderung des Ausflusses eintritt, 
und daß sich bei pharmakologischen Zusätzen 
zur Ringerlösung infolge der Anderung der, Ober- 
flächenspannung die Tropfengröße ändern kann. 
Aus diesen’Gründen arbeiteten die Verff. eine neue 
Methode aus, bei der nicht die ausfließende Flüssig- 
keitsmenge, sondern die in der Zeiteinheit in den 
Frosch einströmende Ringerlösung bestimmt 
wurde. Um eine solche Messung zu ermöglichen, 
wurde das Steigrohr der Mariotteschen Flasche, 
welche die Ringerlösung enthielt, durch ein 
T-Rohr mit einer Spritzflasche und einer Marey- 
schen Kapsel verbunden. Beim Ausfließen ver- 
dünnt sich die Luft in dem Luftraum des Steig- 
rohrs; die in der Spritzflasche aufsteigenden 
Luftblasen gleichen diese Druckdifferenz aus, 
und die hiermit einhergehenden Druckschwan- 


K Kanüle. j R kungen wurden von der Mareyschen Kapsel auf 
=: ee mit Durchspülungs dem Kymographium verzeichnet. Die vereinigten 
Tr Trichter zum Nachfüllen. Fabriken für Laboratoriumsbedarf haben ein 
DE SSLODRRR sehr handliches Modell angefertigt (siehe Ab- 
G Glasröhre. 2 

bildung). 


Zusatz des Ref.: Für viele Versuche empfiehlt es sich, die Ringerlösung mit Sauerstoff 
zu durchperlen; man läßt zu diesem Zwecke in die Spritzflasche keine atmosphärische Luft, 
sondern reinen Sauerstoff aus einer ähnlichen Vorrichtung wie sie am Regnault-Reisetschen ° 
Respirationsapparat angebracht ist, eintreten. Um rhythmische Durchströmung zu erzielen, 
bringt man den Frosch auf ein Brett, das gehoben und gesenkt wird. Schließlich kann man 
auch Warmblüter durchströmen, wenn man zwischen dem hoch genug aufgestellten Apparat 
und dem Tier eine Heizschlange anbringt. Atzler (Greifswald). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Ceresole, &.: Dosierung in der Radiologie. (Vgl. Ref. auf S. 6.) 


Lifschütz, J.: Isolierung der „öligen Säure‘ aus Wollfett. (Vgl. Ref. auf 8. 14.) 


Steele, L. L. und Fr. M. Washburn: Hexabromidmethode für Leinöl. (Vgl. 
Ref. auf S. 15.) : 


2 Lubatti, 0. F.: Schnellmethode zur Bleibestimmung in Cassiaöl. (Vgl. Ref. auf 
. 16.) 


Williams, R. J.: Quantit. Best. der Vitamine. (Vgl. Ref. auf S. 48.) 

Fritsch, 6.: Unters. von Blut. (Vgl. Ref. auf S. 54.) 

Strassmann. G.: Darstellung der Teichmannschen Häminkrystalle. (Vgl. Ref. auf 
.) 
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Stephan, R.: Blutgerinnung. (Vgl. Ref. auf S. 61.) 
- v. Skramlik, E.: Demonstration der Herzarbeit. (Vgl. Ref. auf 8. 61.) 
Götze, R.: Biutdruckmessungen an Haustieren. (Vgl. Ref. auf S. 64.) 


Schneider, E. €C.: Punktwertung von Pulsfrequenz u. Blutdruck als Maß für 
körperliche Ermüdung. (Vgl. Ref. auf S. 64.) 


Friedmann, H.: Spontankontraktionen überlebender Arterien. (Vgl. Ref. auf 
S. 66.) 


Guillaumin, Ch. O.: Best. des Zuckers in der Cerebrospinalflüssigkeit. (Vgl. 
Ref. auf S. 68.) 


Bleibtreu, M. und E. Atzler. : Darstellung von Thrombin. (Vgl. Ref. auf S. 81.) 
Doyon: Koagulation der Milch. (Vgl. Ref. auf $. 82.) 
Schaedel, W.: Tuberkelbaeillenfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 84.) 

Jötten, K. W. und P. Haarmann : Tuberkelbaeillenfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 84.) 
Oehler, R.: Gereinigte Ciliatenzucht. (Vgl. Ref. auf S. 85.) 

Fukuhara, Y.: Best. des antitoxischen Dysenterieserums. (Vgl. Ref. auf S. 98.) 
Fukuhara, Y. und Yoshioka, M.: Best. des Typhusserums. (Vgl. Ref. auf S. 99.) 


Cushny, A. R.: Best. der Wirkungsstärke der Alkaloide der Atropingruppe. 
(Vgl. Ref. auf 8. 104.) 


Mayne, 3. F. und W. R. Jackson: Larventötende Mittel. (Vgl. Ref. auf S. 109.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


eLogarithmische Rechentafeln für Chemiker, Pharmazeuten, Mediziner und 
Physiker. Begründet von F. W. Küster, bearbeitet von A. Thiel. 22. verm. u. 
verb. Aufl. Berlin u. Leipzig: Vereinigung wissenschaftl. Verleger Walter de Gruyter 
u. Co. 1920. 119 8. M. 10.—. 

Die rasche Folge der Neuauflagen der Küster-Thielschen ‚‚Rechentafeln‘“ beweist 
am besten die Unentbehrlichkeit dieses Laboratoriumsbuches. Ohne auf die Einzel- 
heiten der sorgfältig durchgesehenen Auflage einzugehen, sei jedem im chemischen 
Laboratorium Arbeitenden die häufige Benutzung dieses Werkes ans Herz gelegt. 

Rona (Berlin). 


Beattie, James A.: The activity coefficient of normal potassium chloride 
solution and the potential of the normal calomel eleetrode. (Der Aktivitätskoeffizient 
der normalen Kaliumchloridlösung und das Potential der normalen Kalomelelektrode.) 
Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 6, $. 1128—1131. 1920. 

Die Arbeit ist ein Ausschnitt aus einer Serie von Arbeiten von A. A. Noyes. 


Bei diesen Arbeiten handelt es sich um genaue Bestimmung der elektromotorischen 


Wirksamkeit von Salzlösungen. Es wird die ‚Aktivität‘ eines Ion bestimmt, d.h. ein 
Faktor, welcher zur Korrigierung der Salzkonzentration in die Nernstsche Formel 
"einzusetzen ist (da die Ionenkonzentrationen meist nicht bekannt sind). Verf. liefert 
zunächst einen Beitrag hierzu, indem er die Konzentrationsdoppelkette mißt: 


, Ag KCl-Lösung K = Amalgam KCl-Lösung | Ag 
an AgCl gesätt. an AgCl gesätt. | 
hohe Konzentr. niedere Konz. | 


- Wenn die beiden verschiedenen KCl-Lösungen !/, bzw. !/,, molekular sind, so ist die 
elektromotorische Kraft dieser Doppelkette gleich 0,10 655 Volt; hieraus folgt für das 
Verhältnis der Aktivitätsfaktoren von 1/, molekularer KCl zu !/,, molekularer KCI- 
Lösung 0,7956. — Ferner benutzt Verf. die von Noyes gesammelten Daten, um die 
elektromotorische Kraft der Kette 

er Hg | KEl-Lösung gesätt. an HgCl| H’|H, 


zu berechnen, d. h. also die Potentialdifferenz zwischen der normalen Kalomel- und der 
normalen Wasserstoffelektrode. Es ergibt sich: 0,2826 Volt in guter Übereinstimmung 


mit Angaben von Lewis, Brighton und Sebastian. Beutner (Berlin). 


1F 


# ER 4 Ey 
. _Raber, Oran L.: A quantitative study of the effeet of anions on the permeabi- 
lity of plant cells. (Eine quantitative Untersuchung über die Wirkung der Anionen 
auf die Durchlässigkeit von Pflanzenzellen.) (Laborat. of plant physiol., Harvard unw., 
Cambridge.) Journ. of gen. physiol. Bd. 2, Nr. 5, 8. 535—539. 1920. 

Gegenstand der Untersuchung ist die Messung der Änderung des olektrisuhet 
Widerstandes bei der Secaloe Laminaria agardhii Kjellm, wenn dieselbe in ver- 
schiedene mehr oder weniger toxische Salzlösungen gebracht wird. In Seewasser hat 
die Alge einen bestimmten konstanten Widerstand, in anderen Salzlösungen sinkt 
derselbe infolge Auflösung der Zellen; die Größe des Absinkens in Prozenten des ur- 
sprünglichen Widerstandes ist ein Maß der Toxizität (Methode der Messung nach 
W.J.V.Osterhout). Es werden speziell hier Natriumsalze verschiedener 
Säuren in ihrer Einwirkung auf den Widerstand der Zellen untersucht, und zwar 
Na SCN, NaJ, NaNO,, NaBr, NaCl, Natriumacetat, Na,SO,, Natriumtartrat, Na,HPO,, 
Natriumeitrat. Diese ordnen sich bezüglich ihrer Wirksamkeit in eben dieser Reihen- 
folge, der bekannten Hofmeisterschen Serie. Die Wirkung stuft sich jedoch nicht 
gleichmäßig ab, vielmehr zeigt sich in besonders auffallender Weise ein Einfluß 
der Wertigkeit desAnions. Alle Salze mit einwertigem Anion (die 6 ersten) wirken 
nahezu gleich; sie erniedrigen den ursprünglichen Widerstand relativ wenig (nach 
25 Min. auf 80—93% des ursprünglichen Wertes). Salze mit zweiwertigem oder mehr- 
wertigem Anion wirken ungleich stärker (Na,SO, erniedrigt nach 25 Min. auf 53%, 
Natriumtartrat auf 33%, Phosphat und Citrat auf 5—10%). Dieser außerordentlich 
prägnante Einfluß der Wertigkeit weist auf Beziehungen hin zu den neuesten Ar- 
beiten Loebs über Diffusion an Gelatinemembranen. Mean: of Gen. Physiol. I, 39, 
237, 363, 483, 559). R. Beutner (Berlin). 

Raber, Oran L.: The antagonistie action of anions. (Antagonistische Wirkung. 
der Anionen.) (Laborat. of plant physiol., Harvard univ., Cambridge.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 2, Nr. 5, S. 541—544. 1920. 

Die Art der Arbeit und die Methode sind die gleiche wie in der Arbeit, über die 
im vorstehenden Referat berichtet wurde. Es wird die Änderung des elektrischen 
Widerstandes derselben Alge in Lösungen von Natriumsulfat und Natriumacetat 
untersucht, sowie in gemischten Lösungen dieser beiden Salze. Dabei zeigt 
sich das eigenartige Phänomen, daß Lösungen der reinen Salze den Widerstand der 
Pflanzenzellen erheblich mehr erniedrigen (d.h. also toxischer wirken) als gemischte 
Lösungen beider Salze. Dies ist eben die antagonistische Wirkung, d.h. die wechsel- 
seitige Entgiftung der an sich toxischen Salze. Nach einer Einwirkung von 
65 Min. Dauer ist z. B. in reinem Acetat der Zellenwiderstand auf 55% des Wertes 
in Seewasser gesunken, in reinem Sulfat auf 39%, in einem hälftigen Gemisch beider 
dagegen nur auf 69%; zahlreiche andere Beispiele gleicher Art werden gegeben. 

R. Beutner (Berlin). 

Neuschlosz, 8. M.: Die kolloidehemisehe Bedeutung des physiologischen Ionen- 
antagonismus und der äquilibrierten Salzlösungen. (Pharmakol. Inst., Univ. Buda- 
pest.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, S. 17—39. 1920. 

Verf. sucht ein kolloidehemisches Analogon a die äquilibrierten Salzlösungen, 
wie sie Loeb (Fundulus), Ostwald (Gammarus), Osterhout (Pflanzenzellen) ge- 
funden haben. Als Kriterium für äquilibrierte Salzlösungen gilt ihm, daß 2 Salze, die 
einzeln auf ein Substrat gleichsinnig wirken, gleichzeitig einwirken gelassen, keine 
Wirkung ausüben, ‚so wirken, als ob sie nicht da wären“. Als Substrat wird eine 
lproz. Emulsion von Eierlezithin (Pouleus freres-Paris), als Methode die stalagmo- 
metrische Bestimmung der Oberflächenspannung verwendet. Die Befunde sind: 
NaCl, KCl, CaCl,, MgCl,, AICl, erhöhen die Oberflächenspannung des Lezithinsols, 
lassen sie ein nach der Wertigkeit der Kationen verschiedenes Maximum erreichen 
und erniedrigen sie dann wieder. Bei der Untersuchung von Salzgemischen wurde ein 
Antagonismus der sonst gleichsinnig wirkenden Kationen, und zwar bei folgenden 
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Mischungsverhältnissen gefunden: 1 NaCl: %/,, KCl (physiologische Äquilibrierung 


nach Loeb bei 1 NaCl: ?/,, KC1!), 1 KC1: !/,, NaCl, 1 NaCl: !/,, CaCl,, 1 KC1: !/,, CaCl,, 


I NaCl: (!/;,, KC1+ !/,, CaCl,), 1 NaCl + !/,, CaClz: Y/gooon NaOH, 1 NaCl: !/,, MgCl,, 
1 NaCl + !/;oo AlCl,, 1CaCl;: 1MgCl,. Die Oberflächenspannung des Lezithins in 
einem Salzgemisch hängt also in erster Linie vom relativen Konzentrationsverhältnis 
der vorhandenen Kationen und fast gar nicht von den absoluten Konzentrationen der 
Ionen ab. Als Erklärungsversuch wird angenommen, daß sich die Ionen bei äquili- 
brierten Salzlösungen gegenseitig von der Oberfläche verdrängen, so daß an dieser 
selbst gar keines vorhanden ist. Hans Handovsky (Halle a. 8.). 

Neuschlosz, $. M.: Über die Bedeutung des Ionenantagonismus für die Hämo- 
lyse. (Pharmakol. Inst., Univ. Budapest.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, 
8. 40—44. 1920. 

Die in einer früheren Arbeit des Verf.s (vgl. vorsteh. Ref.) gemachten Beobach- 
tungen, wonach der physiologische Ionenantagonismus als eine antagonistische Be- 
einflussung der Zellkolloide durch die Ionen angesehen werden kann, werden an einem 
biologischen Objekt, der Hämolyse, nachgeprüft. Dabei stellt sich heraus, daß die 


einzelnen Salze einander in ihrer die Hämolyse durch Hypotonie hervorrufenden 


Wirkung zu hemmen vermögen, und zwar in den gleichen Konzentrationsverhältnissen, 
in denen sie auch die Oberflächenspannung eines Lipoidsols antagonistisch beeinflussen. 
So sind bei 1 NaCl: %/,, KCI, Y/,, NaCl :1 KCl, 1 NaCl : !/,, KC1, 1 NaCl : ?/,, CaCl,, 
1 KC1 : !/,, CaCl, stärkere Hypotonien für eine Hämolyse nötig, als bei den einzelnen 
Salzen selbst oder bei andern Mischungsverhältnissen derselben; diese Befunde stützen 
somit die obigen Annahmen des Verf.s. Besonders interessant ist, daß der Antagonismus 
1 KC1 : !/,, NaCl, der sonst wegen der großen Giftigkeit des K bei keinem biologischen 
Substrat gefunden werden konnte, hier beobachtet wurde. Hans Handovsky (Halle). 

Samec, M. und H. Haerdtl: Studien über Pflanzenkolloide, IX. Zur Kenntnis 

verschiedener Stärkearten. (Laborat. f. phys.-chem. Biol., Univ. Wien.) Kolloidchem. 
 .Beih. Bd. 12, H. 12, S. 281—300. 1920. 

Den vorausgegangenen ausgedehnten physikalisch-chemischen Untersuchungen 
von Samec und seinen Mitarbeitern an der ‚entfetteten‘‘ Kartoffelstärke wird eine 
analoge vergleichende Studie verschiedener Stärkearten angeschlossen. Es gelangten 
die Stärken von Kartoffel, Herbstzeitlose, Marantha, Manihot, Curcuma, Roßkastanie, 
Weizen, Oryza glutinosa, Mais und Reis zur Untersuchung. Alle diese Stärkearten 
lassen sich im gelösten Zustand durch Elektrodialyse in einen wässerigen, elektrisch 
nicht leitenden Anteil (Amylose) und in einen hochviscosen, elektrisch leitenden An- 
teil (Amylopektin, ß-Amylose) zerlegen. Beide Anteile geben mit Jod intensive Blau- 
färbung und ihre relative Menge ist von Stärke zu Stärke verschieden. Der Amylo- 
pektingehalt nimmt in den oben angeführten Stärkearten in der Reihenfolge ihrer 
Aufzählung ab. In der gleichen Reihenfolge nimmt die innere Reibung der Lösungen, 

der Wassergehalt der Stärkekörmer und die Resistenz gegenüber Diastase ab. Alle 
Stärken sind phosphorhaltig; der prozentuelle Phosphorgehalt ist aber verschieden; 
‚damit steht die Verschiedenheit der elektrischen Leitfähigkeit der elektrodialysierten 
Lösungen im Zusammenhang. Die aus osmotischen Druckbestimmungen ermittelte 
mittlere Molargröße des kolloiden Anteils bei den verschiedenen Stärkelösungen 
schwankt zwischen 77 000 und 260 000. Alle Stärken reagieren mit Alkalien, verlieren 
bei Temperatursteigerung allmählich ihre hohe innere Reibung und ändern ihren 
Dispersitätsgrad. In quantitativer Hinsicht aber bestehen in diesen Vorgängen mehr 

‚ oder minder bedeutende Verschiedenheiten. J. Matulo (Wien). 
Wolff, Gustav: Physikalisch-biologische Beobachtungen an Schmetiterlings- 


7 _ Hügeln, Vogelfedern und andern organischen Gebilden. Biol. Zentralbl: Bd. 40, 
Nr. 6, 8. 248259. 1920. 


Legt man einen Schmetterlingsflügel auf eine photographische Platte und läßt 


5 Ihn längere Zeit unter völligem Lichtabschluß liegen, so erscheint auf der entwickelten 


a 


Platte eine völlig deutliche Zeichnung des Flügels; das Bild hat im allgemeinen einen 
positiven Charakter: die dunklen Partien des Flügels erscheinen am stärksten, weiße 
zeichnen sich gar nicht ab. Nur die Schuppen sind das Wirksame; auch die Schuppen 
des Rumpfes wirken, ebenso die dunkel pigmentierten Härchen am Rande der Schmetter- 
lingsflügel. Zieht man die Schuppenschicht der Flügel auf einer feuchten Gelatineschicht 
ab, läßt trocknen, so hat dieser Abzug dieselben Wirkungen. Farbig pigmentierte 
Stellen der Flügel üben keine Wirkung aus. Blau und Grün wird in den Schuppen 
nicht durch Pigment, sondern durch Interferenz hervorgerufen; sind schwarz pigmen- 
tierte Schuppen der Grund für Blau und Grün, so erfolgt Einwirkung auf die Platte, 
sonst nicht. Eigentümlich ist, daß der Schwalbenschwanz positive wie negative Bilder 
— Autotypien — gibt. Die Wirkung geht durch dünnes Papier und durch Gelatine- 
blättehen. Undurchdringlich ist Celluloid und Glas. Ein kurzer Luftraum wird über- 
sprungen: die Schärfe leidet etwas. Nach Durchsprechen der schon vorliegenden 
Literatur wird die H,0,-Theorie von Lüppo-Cramer genauer durchgenommen. 
Ein Autoxydationsvorgang hat die Bildung von H,O, zur Folge. Grätz hat nach- 
gewiesen, daß H,O, noch durch eine dünne Aluminiumfolie auf Photoplatten wirkt. 
Die Theorie vermag aber keine völlige Erklärung zu geben und stößt auch auf Wider- 
sprüche. Vogelfedern gaben nur positive Bilder. Die autotypische Wirkung geht über 
ein gewisses Maximum, das nach 3—4 Wochen erreicht ist, nicht hinaus. Die Wirkungs- 
fähigkeit des Objektes ist jedoch nicht erschöpft, denn wenn es wieder eingelegt wird, 
so bringt es ein Bild hervor, von gleicher Stärke, wie das frühere war. Zisch. 

Gudzent, F.: Biologische Versuche zur Steigerung der Strahlenwirkung. 
(I. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 27, 
S. 732—734. 1920 u. Strahlentherapie Orig. Bd. XI. H. 1. $. 277—286. 1920. 

Da durch Hineinbringen von Substanzen mit hohem Atomgewicht in den Strah- 
lungsbereich von y-Strahlen Sekundärstrahlung erfolgt, wurde untersucht, bei welcher 
Menge, berechnet auf das Kilogramm Körpergewicht, ein deutlicher biologischer Mehr- 
effekt zu erzielen war. Die Versuche wurden an Mäusen gemacht, denen intramuskulär, und. 
an Kaninchen, denen intravenös Jodkali, Eisen, Kupfer, Silber, Platin, Gold und Wismut 
in kolloidaler Form injiziert wurde. Bei jeder Gruppe von Versuchen wurde einmal 
die Wirkung der Substanz allein, einmal die Wirkung der Bestrahlung allein und drittens 
die Wirkung der Bestrahlung nach vorausgehender Metalleinspritzung geprüft. Ent- 
weder wurde nahezu die Dosis letalis als Bestrahlungsdosis verabreicht und Gewichts- 
abnahme und Lebensdauer beobachtet und verglichen oder die Dosis letalis wurde 
in einer einzigen oder in wiederholten, mehrere Tage auseinanderliegenden Sitzungen 
verabreicht. Die Jodversuche ließen überhaupt keine Unterschiede erkennen. 
Bei den Silberversuchen überlebten die nichtgespritzten Tiere oftmals die gespritzten 
um einige Tage, bei den anderen Metallen war es ähnlich, doch waren bei kritischer 
Prüfung die Unterschiede zu gering, als daß man von einem deutlichen biologischen 
Effekt der Sekundärstrahlen sprechen könnte. Die Ursache des negativen Resul- 
tates liegt in der zu geringen Menge des Sekundärstrahlers, die aber in den Versuchen 
schon der tödlichen Dosis nahekam, für therapeutische Zwecke am Menschen erst 
recht zu hoch wäre. In einer zweiten Versuchsreihe wurde die Haut als Testobjekt 
benutzt. Radium diente als Primärstrahler, injiziert wurde kolloidales Gold und Wis- 
mut, um wegen der geringen Wellenlängsdifferenz des Eigenstrahlers zu der des Primär- 
strahlers eine optimale Sekundärstrahlung zu erreichen. Eine Differenz in der Wir- 
kung konnte nicht beobachtet werden. Sie fehlte auch bei Versuchen nach Injektion 
von Argochrom und in einem Falle von Argyrie, sowohl nach Radium als auch nach 
Röntgenbestrahlung. P. Jungmann (Berlin). 

Ceresole, Giulio: La dosimetria in radiologia. (Die Dosierung in der Radiologie.) 
Radiologia med. Bd. 7, Nr. 1—2, S. 14—46. 1920. 


Verf. sucht nach einem verläßlichen Maß für die Strahlenmessungen. Er bespricht ZU- 
nächst kritisch die Methoden der Messung der Qualität der Strahlen: Indirekte Methoden: 
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Das Spinterometer (Funkeninduktor) von B6öcl&re — äquivalente Funkenstrecke, das Quali- 
meter von Bauer, das Kilovoltmeter von Scotti-Brioschi. Direkte Methoden: Das Radio- 
chromometer von Benoist und dessen Modifikationen; Kienböck vergleicht die Wirkung 
der nicht filtrierten und der filtrierten Strahlen eines Strahlenbündels und schließt daraus auf 
ihre Härte; Christens Halbwertschicht. Das Radiosklerometer von Villard nennt er das 
einzige präzise Instrument. — Messung der Quantität: A. Quantitometer auf photochemischer 
Grundlage: Nach System Villard mit Benutzung der Eigenschaften des Bariumplatincyanürs: 
das Radiometer von Sabouraud - Noir& und das Chromoradiometer von Bordier. Die 
Gründe der Irrtümer werden ausführlich besprochen. Das Quantitometer von Kienböck: 
(photographisches Papier). B. Methoden auf Grundlage physikalischer Reaktion: Das Fluoro- 
skop von Guilleminot beruht ursprünglich auf dem Vergleich von Radiumstrahlen von be- 
kannter Stärke mit Röntgenstrahlen mit Hilfe eines Bariumplatineyanürschirms; später modi- 
fiziert wegen des hohen Preises des Radiums für den Gebrauch von gewöhnlichem Bogenlicht 
statt Radium. Das Intensimeter von Fürstenau wird abgelehnt, weil der Leitungswiderstand 
in der Selenzelle nicht proportional mit der Zunahme der Strahlenmenge abnimmt und wegen 
des großen, schädlichen Einflusses der Wärme und Feuchtigkeit. ©. Ionometrische Methoden. 
Am meisten empfohlen werden die Ionometer von Szilard und Greinacher. — Die Einheit 
der Quantität: Die Einheit H (Holzknecht), Normaldosis 5 H; die Einteilung nach Sabou- 
raudund Noire (Teint B= 5H); Einheit Kienböck (OK =5 H);M (Guilleminot)= Y/ „, H; 
J (Bordier und Galimard): 4J = 5 H: außerdem die ionometrischen Einheiten von Villard 
und Szilard. Die einzig korrekten sind die, die auf physikalischen Meßmethoden beruhen, 
besonders die ionometrischen. Die von Szilard vorgeschlagene Einheit entspricht jener Energie- 
menge, die imstande ist, in der Luft 1 Ion freizumachen unter normalem Druck und Tempera- 
turbedingungen. Da diese Einheit für den praktischen Gebrauch viel zu klein ist, schlug Szi- 
lard den tausendmilliardenfachen Wert vor und nennt sie Mega-megaion; sie entspricht 
340 elektrostatischen Einheiten; 5 H sind ungefähr 4 Mega-megaione. — Die Fragen, die wir uns 
stellen müssen, in bezug auf die Anwendbarkeit der verschiedenen Meßmethoden, sind fol- 
gende: 1. Wie ändert sich die Sensibilität der Meßreagenzien bei Anderung der Strahlenhärte ? 
2. Welche Werte haben die Meßeinheiten für die Behandlung mit sehr harten Strahlen ? 
3. Können die physikalischen Dosierungsmethoden für die biologische Dosierung mit überharten 
Strahlen dienen ? — 1. Methoden auf photochemischen Grundlagen: Je geringer die Wellenlänge, 
desto weniger wird von der bestrahlten Materie absorbiert. 2. Gesetz von Barkla, Sadler 
für die Absorption von Strahlen in Körpern mit Atomgewicht größer als 24; Die Absorptions- 
kraft eines Körpers nimmt zuerst regelmäßig mit dem Härterwerden der Strahlen, die im Körper 
die charakteristische Sekundärstrahlung hervorrufen, bis zu ihrem Minimum ab, steigt dann 
plötzlich an und nimmt nach Erreichung einer gewissen Grenze wieder regelmäßig ab. Es müssen 
die auf dem Effekt Villard beruhenden Quantitometer ungenau sein, ebenso die photogra- 
phischen Methoden von Kienböck. Diese Tatsache wurde auch von den meisten Autoren 
experimentell bestätigt. Daraus erklärt sich, daß einige Autoren bei Anwendung sehr hoher 
Dosen von harten Strahlen, die sie nach der Methode von Kienböck gemessen haben, keine 
Schädigung gesehen haben. 3. Von den physikalischen Methoden ist das Fluorometer von 
Guillemenot wegen der Anwendung des Bariumsalzes nicht einwandfrei. Die ionometrischen 
Messungen sind, da als Reagens Luft benutzt wird, die ein geringeres Atomgewicht als 24 hat, 
am genauesten; außerdem haben die Gewebe des Körpers ebenfalls ein geringeres Atomgewicht 
‚ als 24. Daher ist die auf dem Ionometer abgelesene Dosis proportional der von der Haut ab- 
sorbierten Oberflächendosis, wodurch Irrtümer für die Dosierung von Strahlen beliebiger Härte 
vermieden werden. — Ad 2. Der Vorteil der ionometrischen Meßmethoden ist der, daß die Ab- 
nahme der Absorption bei Geringerwerden der Wellenlänge eine regelmäßige ist. Bei den 
" photochemischen Methoden kann der Irrtum so groß sein, daß die wirkliche Strahlenmenge bei 
harten Strahlen das Dreifache der durch den Quantitometer angegebenen beträgt. Wenn zwei 
Dosen von Strahlen von verschiedener Qualität dieselbe Angabe im Dosimeter anzeigen, sind 
sie nicht als gleich anzusehen; wenn aber die beiden Bestrahlungen die gleichen Ablesungen 


bei gleicher Filtrierung ergeben, so sind sie als identisch anzusehen, selbst wenn innerhalb 


ziemlich weiter Grenzen die Bedingungen für die Bestrahlung verschieden sind. — Ad 3. Die 
physikalischen Dosierungsmethoden entsprechen bei sehr harten Strahlen den Anforderungen 
der biologischen Dosierung nicht, weil den harten Strahlen die Wirkung, auf welcher die Ein- 
führung der Meßmethoden und Einheiten basiert, gar nicht zukommt. Außerdem beruht die 
Wirkung sehr harter Strahlen auch auf Resonanzerscheinungen im Gewebe. Aus obigen Grün- 


' den seien die Radiotherapeuten zu den alten Meßmethoden mit Hilfe des M.-A.-Meters und der 


äquivalenten Funkenstrecke zurückgekehrt, da bei harter Strahlung die Entzündungserscheinun- 

gen in der Regel ausbleiben. Verf. berichtet über eigene und fremde Versuche mit harten Strah- 
len, bei welchen sehr große Dosen harter Strahlen durch sehr lange Zeit angewendet wurden, 
ohne Reizerscheinungen auf der Haut hervorzurufen. Nach eigenen Versuchen stellt er folgende 
Schlüsse auf: 1. Für den Haarausfall ist bei einer Strahlenhärte von 14 B fast die doppelte Dosis 
notwendig als für Strahlen von 6 B. 2. Wenn die Pastille von Sabouraud bei harter Bestrah- 
lung 3 H zeigt, zeigt das Ionometer ungefähr 9, welche ungeheure Differenz zu erklären ist durch 


u 


geringere Sensibilität des Bariumplatincyanürs gegenüber harten Strahlen und vielleicht noch 
mehr durch die Selbstentfärbung bei der langen Dauer der Bestrahlung. 3. Die biologische 
Dosis, welche durch die älteren gebräuchlichen Einheiten für weiche Strahlen ausgedrückt 
wird, ist nicht anwendbar für die Dosierung bei harten Strahlen. 4. Das Ionometer ist das 
einzige angemessene Mittel für die physikalische Messung harter Strahlen, während die An- 
gaben der Pastille dafür nicht mehr brauchbar sind. Der Hauptgrund für die Verläßlichkeit des 
lonometers liegt darin, daß die Menge der von der Luft absorbierten Strahlen direkt propor- 
tional ist der von den Geweben absorbierten. Die Sensibilität der histologischen Elemente 
wurde von verschiedenen Seiten erforscht und führte zur Forderung einer biologischen Dosis; 
einesolcheschlugen Meyer und Ritter im Jahre 1913 vor, die beruhte auf der spezifischen Wir- 
kung von Röntgenstrahlen von 5 B auf Ilymphoides Gewebe der Maus oder Ratte. Die Dose 
würde ungefähr 30 X entsprechen. Russ schlug jene Strahlenmenge vor, die nötig ist, um in 
Tumoren einen Entwicklungsstillstand hervorzurufen. Der Autor schlägt jene Strahlenmenge 
vor, die nötig ist, in einem experimentell hervorgerufenen Tumor bei Maus oder Ratte die Neo- 
plasmazellen zu zerstören. Sehr wichtig nennt Verf. noch die Arbeiten von Ghilarduci, der 
vorschlägt, die geringste Dosis als Einheit zu nehmen, die imstande ist, beim Kaninchen von 
800—1000 g Gewicht eine ulceröse Gastritis zu erzeugen. Man soll für verschiedene Strahlen- _ 
härten verschiedene Einheiten einführen. Die biologische Dosis ist in Beziehung zu bringen 
zu einer meßbaren physikalischen Einheit. Bei Anwendung homogener Strahlen aus der Coo- 
lidge-Röhre sollte man einen Apparat erfinden, der für die jeweilige Strahlenhärte die Zeit an- 
gibt, die nötig ist, um die gewünschte Wirkung hervorzubringen. Eine gute physikalische 
Dosierung ist unerläßlich wegen Spätreaktionen nach Tiefenbestrahlungen. Autor will 
als Maßeinheit eine solche wählen, die auch für die y-Strahlen des Radiums Gültigkeit. 
hat, da der Unterschied zwischen den Wellenlängen der y-Strahlen und jenen von sehr 
harten Strahlen gering ist im Verhältnis zu jenen von sehr harten und weichen Strahlen. 
Gaisböck (Innsbruck ).M_ 


Broglie, Maurice de: Sur les proprietös des 6erans renforcateurs vis-ä-vis des 
spectres de rayons X et sur un dödouklement de la ligne beta du spectre K du 
tungstene. (Über das Verhalten der Verstärkerschirme gegenüber den X-Strahlen- 
spektren und über eine Verdoppelung der ß-Linie des K-Spektrums von Wolfram.) 
Cpt. rend. hebd. des seances de P’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 18, $. 1053 
bis 1056. 1920. 


I. Die Untersuchung sollte feststellen, wie ein Verstärkungsschirm aus Caleium- oder 

Cadmiumwolframat wirkt, wenn auf die photographische Platte ein kontinuierliches X-Strahlen- 
‚spektrum geworfen wird. Die verstärkende Wirkung nimmt mit der Durchdringungsfähigkeit. 
der Strahlen rasch zu. Sie ist kaum merklich für den mittleren Teil der L-Strahlen des Wol- 
frams (A = 1,25 Ä.E), wird sehr deutlich bei ungefähr 1 Ä.E. nimmt dann sehr rasch bis zur 
Wolframbande ı — 0,179 Ä.E. zu, wo ein plötzliches und sehr starkes Anwachsen der Verstär- 
kungswirkung Platz greift. Die Erregung des Schirmes hängt also von der Absorptionsbande des: 
im Schirme enthaltenen Schwermetalles ab. Mit Schirmen aus Cadmiumwolframat beobachtet 
man keine vom Cadmium herrührende selektive Verstärkung. Die übertriebene Verstärkung 
der kurzen Wellenlängen bewirkt, daß in einem mit Schirm aufgenommenen Spektrum der Ein- 
fluß der Spektren höherer Ordnung, die sich in einem Punkte der Platte überlagern, sehr über- 
trieben ist, so daß das Spektrum erster Ordnung verdeckt wird, wenn die Wellenlängen einiger- 
maßen beträchtliche Werte annehmen. Um die Verstärkung in einem Punkte des Spektrums 
richtig untersuchen zu können, muß der kontinuierliche Grund höherer Ordnung vermieden 
werden. Es zeigt sich auch, daß die Wirkung des Verstärkungsschirmes die selektiven Banden. 
des Broms und des Silbers der Emulsionen zu verdecken trachtet. — II. Es ist dem Verf. 
gelungen, die ß-Linie (A = 0,1844 Ä.E.) der K-Serie des Wolframspektrums in zwei Linien zu 
zerlegen, wie es nach der Theorie von Sommerfeld zu erwarten war. Es ist sehr unwahr- 
scheinlich, daß die neue Linie von Verunreinigungen herrühren könnte. Walter Neumann.“ 


Mazeres, G.: Sur le phönomene radiographique. Lois quantitatives. Nomo- 
gramme. (Das röntgenologische Quantitätsgesetz.) Arch. d’electr..med. Jg. 28, Nr. 450, 
S. 65—84 u. Nr. 451, 8. 107—117. 1920. 


Besprechung röntgen-physikalischer Grundgesetze. Zur Berechnung der Belichtungszeit: 


2 
stellt Maz er&s die Formel auf T = N .E.R. T = Zeit, H = Fokushautabstand,. 


J = Intensität, 8 = Funkenstreckenlänge, Z = Organdurchmesser im Mittel, R ='Koeffizient. 
jeder Körpergegend. Nach Art logarithmischer Rechenschieber wird eine Skala angegeben, 
an welcher die Größe 7’ für jeden Wert der rechten Gleichungsseite abgelesen werden kann. 
Groedel.M 
o 
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Deskriptive Biochemie. 


Michael, Arthur: On the nonexistence of valence and eleetronie isomerism in 
‚hydrexylammonium derivatives. (Über das Nichtbestehen der Valenz und des elek- 
tronischen Isomerismus in Hydroxylammoniumderivaten.) (Di. of chem., Harvard 
univ., Cambridge, Mass.) Journ. of. the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 6, $. 1232 
bis 1245. 1920. 

Die auf diesem Gebiete erschienenen Arbeiten werden kritisch besprochen. Verf. 
kommt zu dem Schluß, daß, da isomere Trialkylhydroxylammoniumsalze und Thri- 
alkyldialkyloxylammoniumderivate nicht bekannt sind, kein experimenteller Beweis 
vorhanden ist, der Werners Ammonium- oder Koordinationshypothese oder irgend- 
eine Modifikation derselben stützen kann. Es ist auch keine Tatsache bekannt, die 
Veranlassung geben kann, die Existenz von Elektronen in dieser Gruppe von Ver- 
bindungen anzunehmen. Gartenschläger (Leverkusen). 


Ingvaldsen, T. and L. Bauman: Note on the oxidalion of sugars by mereurie 
acetate in the presence of ammonia. (Bemerkung zur Oxydation von Zuckern durch 


‘ Mereuriacetat bei Gegenwart von Ammoniak. Journ. of biol. chem. Bd. 41, 


Nr. 2, S. 147—148. 1920. (s. Herzfeld, Annalen Ba. 245, S. 27. 1888; Heffter, 
Ber. der dtsch. chem. Ges. Bd. 22, S. 1049. 1889.) 

Bei Einwirkung von Mercuriacetat auf Glucose oder Galaktose bei Gegenwait 
von NH, wird Gluconsäure resp. Galaktonsäure in einer Ausbeute von 50% erhalten. — 
10g Glucose (oder Galaktose), 100 ccm Wasser, 25g Mercuriacetat und 15 cem kon- 
zentriertes Ammoniak läßt man einige Stunden stehen und erhitzt dann 12 Stunden 


‚auf dem Wasserbade. Es wird H,S eingeleitet, filtriert, mit Tierkohle entfärbt und 


im Vakuum eingedampft. Auf Zusatz von Alkohol krystallisiert das Ammoniumsalz 
der Gluconsäure (resp. Galaktonsäure) aus. Fritz Wrede (Tübingen). 


Fischer, Emil, Burekhardt Helferich und Paul Ostmann: Über Verbindungen 
und Derivate des d-Glucose-6-bromhydrins. (Ohem. Inst., Unw. Berlin.) Ber. d. 


dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 6, S. 873—886. 1920. 


In dem Triacetat der 1,6-Dibromglucose (Fischer u. Armstrong 35, 833, 1902) 


"läßt sich das Bromatom am C, leicht austauschen. Eine Anzahl der so erhaltenen 


Verbindungen, die sich also von der 6-Bromglucose ableiten, werden beschrieben. 
Aus den acetylhaltigen Körpern lassen sich durch vorsichtiges Verseifen die Acetyl- 
gruppen entfernen, ohne daß das Brom angegriffen wird. So kann das ß-Methyl-d- 
glucosid-6-bromhydrin in reinem Zustande erhalten werden; sein Verhalten gegen 


, Emulsin wird geprüft. Die Muttersubstanz der Verbindungen, die 6-Bromglucose, 


läßt sich nicht rein gewinnen. Man erhält nur einen Sirup, in dem die Anwesenheit 
von ca. 50% 6-Bromglucose bewiesen werden kann. — Aceto-dibromglucose gibt mit 


"Theophyllin-Silber Triacetyl-theophyllin-d-glucosid-6-bromhydrin. Durch Verseifen er- 


hält man daraus das entsprechende Puringlucosid. Beim Reduzieren mit Zn-Staub 
in essigsaurer Lösung läßt sich das Theophyllin-d-isorhamnosid darstellen (Fischer 
u. Zach 45, 3761, 1912). . 

Versuche: f-Methyl-d-Glueosid-6-Bromhydrin C,H,,0,Br. Aus dem Triacetat durch 
5stündiges Behandeln mit methylalkoholischem NH, bei Zimmertemperatur. Nach Ein- 
dampfen im Vakuum und Wiederlösen in Essigester Krystalle vom F. P. 148°. [a], 
= — 34,91° (Wasser). Leicht löslich in Aceton, Methylalkohol und in Eisessig, schwerer in 


e Äthylalkohol und in Essigester. Reduziert Fehlinglösung beim Kochen nicht. Ist durch 
Säuren hydrolysierbar. Emulsin wirkt nicht auf den Körper ein. Geschmack schwach bitter. — 


Tetraacetyl-glucose-6-bromhydrin C,, H},0;Br. 15 g Aceto-dibromglucose + 100 cem Eis- 
essig + 7,3 Ag-acetat werden !/, Std. auf dem Wasserbade erwärmt. Nach dem Absaugen 


“und Eindampfen im Vakuum wird mit Wasser versetzt. Der ausgefallene Acetylkörper zeigt 


nach Umkrystallisieren aus Alkohol einen F. P. von 127° (korr.). [x]2 = + 12,13° (Ace- 
tylentetrachlorid). Fehlinglösung wird beim Kochen reduziert. Löslichkeit ähnlich der der 
meisten Acetylzucker. 6-Bromglucose. — Bildet sich in unreiner Form einmal bei der Versei- 


fung des 6-Brom-Methylglucosids (mit n. HCl während 3 Std. bei 100°), dann auch beim 


Kochen der Aceto-dibromglucose mit Wasser während 3!/, Std. Die möglichst gereinigte 
und getrocknete Masse enthält 17,5%, anstatt der berechneten 32,9%, Br. Fehlinglösung 
wird von ihr stark reduziert. Löst man das unreine Produkt in bei 0° gesättigter HCl und 
schüttelt bei Zimmertemperatur mit Äthylmercaptan, so krystallisiert nach 1 Std. d-Glucose- 
äthylmercaptal-6-bromhydrin aus. Aus Äther Nadeln vom F. P. 107° (korr.). [a]% 
= + 5,08° (Alkohol). Leicht löslich in Alkohol, fast unlöslich in Wasser. In den Verseifungs- 
produkten der Aceto-dibromglucose läßt sich außerdem Anhydro-glucose (Fischer u. Zach, 
Ber. 45, 459, 1912) in Form ihres p-Brom-phenylhydrazons nachweisen. Aus 20 g Aceto- 
dibromglucose gewinnt man 4,3 g des Hydrazons. Zur Reinigung wird diese? aus 50 proz. 
Alkohol umkrystallisiert, wieder in Pyridin gelöst und mit Äther gefällt. Schwach gefärbte 
Blättchen vom F, P. 184° (korr.). In wasserfreiem Pyridin ist nach 10 Min. [x]$ = — 18,41°, 
Nach 6 Std. ist [#] = — 10,80°. Das Hydrazon ist leicht löslich in Pyridin. Erhitzt 
man es mit der 3fachen Menge 40 proz. Formaldehyds 1!/, Std. auf dem Wasserbade und 
entfernt das Hydrazon des Formaldehyds durch Ausäthern, so erhält man durch 
Eindampfen im Vakuum Krystalle der Anhydro-glueose. — Triacetyl-rhodanglucose- 
6-bromhydrin C,, Hj, 0, BrNS. Aus Aceto-dibromglucose und trockenem Rhodansilber durch 
15 Min. langes Kochen in Xylol. Nach Einengen im Vakuum Krystalle. Aus Chloroform 
+ Petroläther Nadeln vom F.P. 164,5° (korr.). [x]5 = + 16,22° (Acetylen- tetra- 
chlorid). Löslich in organischen Solventien, schwer löslich in Wasser. Reduziert Fehling- 
lösung nicht. —  Triacetyl-d-glucose-thiourethan-6-bromhydrin. C,, H,0,BrNS. Durch 
Istündiges Kochen der vorigen Verbindung mit der 10fachen Menge Alkohol. Beim Erkalten 
Blättehen vom F. P. 128—129° (korr.). [&J} = + 10,27° (Acetylen-tetrachlorid). Löslich in 
heißem Alkohol, schwer löslich in heißem Wasser. Mit Fehlinglösung entsteht schmutzig- 
grüne Färbung. — Triacetyl-f-theophyllin-d-glucosid-6-bromhydrin. C,,H,;0,N, Br. 8 g 
trockenes Theophyllinsilber werden mit 10 g Aceto-dibromglucose und 25 cem Xylol 20 Min. 
gekocht. Nach dem Absaugen wird mit Petroläther versetzt. Die entstandene Fällung gibt 
aus heißer Alkohol Krystalle vom F.P. 193—194° (korr.). [a]; = — 10,01 (Acetylen- 
tetrachlorid). Fehlinglösung wird nicht reduziert. Durch verdünnte Mineralsäuren erfolgt 
Hydrolyse. Leicht löslich in heißem Alkohol, schwer in Wasser. Theophyllin-d-glucosid. — 
6-bromhydrin. CyH,,0,N, Br. + 2'/,H,0. Das Acetylderivat wird bei Zimmertemperatur 
2'/, Std. mit der 20fachen Menge methylalkoholischem NH, (bei 0° gesättigt) behandelt. 
Nach Eindampfen im Vakuum wird der Rückstand aus heißem H,O-haltigen Aceton um- 
krystallisiert. F. P. 217° {#]% = — 18,98° (Wasser). []5 = —13,87° (n. HCL) Fehling- 
lösung wird nicht reduziert. Leicht löslich in heißem Wasser, schwerer in Alkohol. — 
Triscetyl-f-theophyllin-d-isorhamnosid. CH,,0,N;, 10 g Triacetyl-theophyllinglueosid- 
6-bromhbydrin in 100 cem 50proz. Essigsäure werden auf dem Wasserbade im Laufe von 
1 Std. mit 25 g Zn-Staub versetzt. Nach dem Filtrieren wird im Vakuum eingedampft, wieder 
mit Wasser verdünnt und zuletzt im Vakuum zur Trockne gedampft. Der Rückstand wird 
mit wenig Wasser verrührt und abgesaugt. Aus Alkohol Krystalle vom F. P. 230° (korr.). 
Drehung nicht wahrnehmbar. Leicht löslich in organischen Solventien, schwer löslich in 
Wasser, — f-Theophyllin-d-isorhamnosid. C,z5H,,0,N, Aus dem Acetat durch Verseifen 
mit methylalkoholischem NH, in gewohnter Weise. Aus Essigester Krystalle vom F. P. 254° 
(kort.). [a] = — 22,39° (Wasser). Leicht löslich in Wasser und in Alkohol. Reduziert 
Fehlinglösung nicht. Durch Kochen mit Säuren erfolgt Spaltung. Geschmack bitter. 
Fritz Wrede (Tübingen). 

Bourquelot, Emile: Biochemische Synthese der Disaccharide: Glucobiosen, 
Galaktobiosen. Ann. de chim. 13, 8. 5-44. 1920. 

Die Arbeit ist im wesentlichen eine Zusammenstellung von früheren Unter- 
suchungen (vgl. Compt. rend. de l’Acad. des Sc. 157, 732, 163, 60, 164, 443, 521, 165, 
728, 168, 253, 1016; Journ. de Pharm. et de Chim. [7] 19, 329, 21, 129). Die Ana- 
logien zwischen Glucose und Galaktose, die bisher für das Verhalten gegen Emulsin 
in wässeriger und alkoholischer Lösung und gegen wässerigen Unterhefenextrakt in 
alkoholischer Lösung nachgewiesen worden waren, erstrecken sich auch auf das 
Verhalten gegen Unterhefenextrakt in konzentrierter wässeriger Lösung. Bei 9mona- 
tigem Stehen einer Lösung von 400g Galaktose in 1000 ccm Wasser mit Hefen- 
extrakt trat eine Steigerung der Rechtsdrehung ein. Die entstandenen Produkte 
konnten nicht in krystallisiertem Zustand isoliert werden. Die Bildung eines in der 
Wärme löslichen Phenylosazons und die erhebliche Steigerung des Reduktionsver- 
mögens durch Hydrolyse mit verdünnter H,SO, lassen auf das Vorliegen von Galak- 
tobiosen schließen. Richter. 
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Karrer, P.u.H.Weidmann: Glueoside. V.Synthese des 3-Gaultherins, des 3-Tetrace- 
tyl-glueosido-anthranilsäuremethylesters und des 3-Glucosido-resoreyl-säuremethyl 
äthers. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helveticachim.acta Bd.3, H.2, S.252—257. 1920. 
Die &-d-Glucosidosalieylsäure (I) hat nahe Verwandtschaft zum Gaultherin (IT). 
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Er sHuOs NOCH,O; 
N 


Der mittels aus der Säure dargestellte Methylester zeigte andere 
Eigenschaften wie das Gaultherin, namentlich in seinem Verhalten gegen Enzyme. 
Gaultherin wird durch Gaultherase, aber nicht durch Emulsin, der synthetisch darge- 
stellte Ester dagegen durch Emulsin zerlegt. Der Ester ist daher das 5-Glucosid, Gaul- 
therin das entsprechende x-Glucosid. Der 5-Ester liefert beim Acetylieren ein Tetracetyl- 
- derivat. Der N-Glucosido-anthranilsäuremethylester wurde durch sein Tetracetylderivat 

charakterisiert, das durch Einwirkung von Diazomethan auf die Säure gewonnen wurde. 
 Erkrystallisiert gut und ist in H,O unlöslich. Nach der Methode der Verf. (Umsatz der 
Silbersalze von Oxy- oder Aminocarbonsäuren mit Acetobromglucose) wurde das 3-Gluco- 
sid der 2-Oxy-4-Methoxybenzoesäure (I) gewonnen. Primär entsteht der Acetylkörper, 
der verseift wird. Nebenher entsteht der Tetracetylglucoseester der Carbonsäure (II). 
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vn In den Wurzeln von Primula officinalis u. a. kommt ein naher Verwandter der 
| & ©-Glueosido-2-Oxy-4-methoxybenzoesäure, das Primverin 
1.6 OCH, 
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vor. Die genannte f-Säure ist leicht löslich in warmem, ziemlich schwer in kaltem 
Wasser, krystallisiert i in Nadeln, Schm. 163°. Sie wird durch Emulsin gespalten und 
ist somit ein f-Glucosid. Gartenschläger (Leverkusen). 
Karrer, P.: Glucoside VI. Beitragzur Konstitution und Konfiguration der Glueoside. 
(Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 3, H. 2, S. 258—260. 1920. 
Das Lävoglucosan, welches Pietet und Sarasin durch Vakuumdestillation von 
Stärke und Cellulose und Pictet und Goudet bei der Destillation mancher Glucoside 
erhielten, ist ein Umwandlungsprodukt der 5-Glucose und damit auch einzelner 5- 
Glucoside. Stärke und Cellulose haben, vielleicht teilweise wenigstens, 5-glucosidische 
_ Bindungen. Die Anwendung der y-oxydischen Formel für die Glucoside und die Aceto- 
 bromglucose hat 2 neue Stützen erhalten. Nach Helferich verhält sich der y-Oxy- 
valeraldehyd wie Glucose und liefert wie diese glucosidähnliche Verbindungen, die 
nur eine y-oxydische Konstitution haben können. E. Fischer bewies für Glucal, das 
aus Acetobromglucose, Zink und Essigsäure erhalten wird,-die Formel: 
; vs OH—CH 
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Hieraus ist für Acetobromglucose rückläufig folgende Formel zu fordern: 
ae COCH„—CH(O . COH,) 
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© Fürdie AufklärungderCelluloseformel bestehen noch Schwierigkeiten. Gartenschläger. 
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Zemplen, G6za: Über die Spaltung einiger Glykoside und über Amygdalin. 
(Organ.-chem. Inst., Techn. Hochsch. Budapest.) Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 53, 


Nr. 6, S. 996—1006. 1920. 

Auf Grund der Beobachtung, daß aus den Acetaten der reduzierenden Zucker 
durch HBr-Eisessig leicht eine Acetylgruppe durch Brom austauschbar ist, wird ver- 
sucht, ob auch Acetate der Glucoside auf diesem Wege Aceto-bromverbindungen 
geben. — Das weitere Ziel der Untersuchung ist dann, aus dem Amygdalin das bisher 
noch nicht dargestellte charakteristische Disaccharid als Aceto-bromverbindung zu 
erhalten. — Einige neu dargestellte Acetylglucoside der Cellose geben tatsächlich 
Aceto-bromcellose, während bei dem Acetat des 8-Methylglucosids keine Aceto-brom- 
glucose isoliert werden kann. Die Darstellung des Glucosazons aus der Reaktionsmasse 
beweist zwar, daß die Spaltung des Glucosids erfolgt und daß die Glucose nicht weiter 
zerstört ist. Tetraacetylsalicein gibt mit HBr-Eisessig Tetraacetyl-saliceinbromid 
C,H,-(CH;Br)-(OC,H,0,[CH;CO],). Abgespaltener Zucker findet sich nicht. Hepta- 
acetylamygdalin reagiert ebenfalls nicht in der erhofften Weise. Aus dem Reaktions- 
gemisch läßt sich Glucosazon darstellen. Auch der Versuch, das amorphe Acetat der 
Amygdalinsäure mit HBr-Eisessig zu spalten, verläuft negativ. Um ein krystalli- 
siertes N-freies Derivat des Amygdalins zu erhalten, von dem man eine leichtere Spalt- 
barkeit erwartet, wird die Reaktion von Pinner (A. Pinner, Die Iminoäther und ihre 
Derivate, Berlin 1892) auf Heptaacetyl-amygdalin angewandt. Hierbei (Einwirkung 
von HCl in absol. Alkohol und nachheriger Zusatz von Wasser) erhält man einen neuen 
Körper, das Tetradecaacetyl-diamygdalinsäure-imid. Mit methylalkoholischem NH, 
wird der Körper acetylfrei erhalten. — Das Acetylderivat des Imids gibt mit HBr- 
Eisessig wieder nur amorphe Produkte, aus denen sich mit Phenyl-hydrazin Glucosazon 
bildet. 

Versuche: Heptaacetyl-benzyl-cellosid C33H4507,. Durch Schütteln von 25 g Aceto- 
bramcellose mit 150 ccm Benzol, 50 g Benzylalkohol und 10 g A2,CO,. Nach erfolgter Um- 
setzung wird mit 150 cem Alkohol versetzt und filtriert. Das Filtrat wird mit Wasserdampf 
destilliert. Das zurückbleibende Öl erstarrt. Aus Alkohol Nadeln v. F. P. 193° . [x], = — 37,4° 
(Chloroform) Löslichkeit ähnlich der anderer Acetylglucoside. Zur Gewinnung der Aceto- 
bromcellose werden 8 g des Körpers mit 20 cem HBr-Eisessig (bei 0° gesättigt) 4 Stunden 
bei 21° behandelt. Dann wird unter Kühlung mit 60 cem Chloroform und 250 ccm Eis- 
wasser versetzt. Das Wasser wird nochmals mit etwas Chloroform ausgeschüttelt, das 
Chloroformextract wird 3 mal mit je 100 cem Wasser gewaschen, mit CaCl, getrecknet und 
im Vakuum eingedampft. Der Rückstand gibt mit Äther Krystalle von Aceto-bromcellose, 
die zur Identifizierung in das Phenylcellosazon verwandelt wird. — Heptaacetyl-methyl- 
cellosid. C,,H3s0,5. Darstellung ähnlich wie die des Benzylderivates. Nadeln von F.P. 180°. 
Gibt mit HBr-Kisessig ebenfalls Aceto-bromcellose. — Heptaacetyl-isobutylcellosid Cz,H4.018- 
Aus 15 g Aceto-bromcellose, 250 cem Benzol, 8 g Isobutylalkohol und 10 g Ag,CO,. Nach 
3stündigem Schütteln muß noch 3 Std. unter Rückfluß gekocht werden. Das Benzol und 
der Isobutylalkohol werden mit Wasserdampf abgetrieben. Das zurückbleibende Öl wird aus. 
50 proz. Alkohol umkrystallisiert. Nadeln von F.P. 196--197°. [&«] = — 21,5° (Chloro- 
form). Gibt mit HBr-Eisessig Aceto-bromcellose. — Heptaacetyl-phenylcellosid C3,H,0075- 
10 g trockenes Chinolin, 80 g trockenes Phenol und 25g Aceto-bromcellose werden 1!/, Stdn. 
auf dem Wasserbad erhitzt. Danach wird mit Wasserdampf destilliert. Das zurückbleibende 
Öl wird aus Alkohol umkrystallisiert. Gelbliche Nadeln von F. P. 193°. Gibt mit HBr-Eisessig 
(unter Zusatz von Chloroform) Aceto-bromcellose. — Tetraacetyl-salicinbromid C,; H,,0O,0 Br. 
100 g Tetraacetyl-salicin läßt man mit 250 cem Chloroform und 350 ccm HoBr-Eisessig 
4!/, Stdn. bei Zimmertemperatur stehen. Dann wird unter Kühlung mit 500 cem Chloroform 
und 750 ccm Wasser versetzt. Das Chloroformextrakt wird mit Wasser gewaschen, mit 
CaCl, getrocknet und im Vakuum bis zum halben Volumen eingedampft. Auf Zusatz von 
Äther Krystalle von F. P. 167°. [a] = + 47,1° (Chloroform). Leicht löslich in Chloroform, 
schwer in Alkohol, sehr schwer in Wasser. Mit AgNO, setzt sich der Körper leicht zu der 
entsprechenden Nitroverbindung um. — Tetradecaacetyl-di-amygdalinsäure-imid. 20 g 
Heptaacetyl-amygdalin, 100 cem Chloroform und 2 cem absol. Alkohol werdem mit trockenem 
HCl gesättigt. Nach 4stündigem Stehen bei 0° wird mit 150 cem Chloroform und 350 cem 
Eiswasser versetzt. Der Chloroformauszug wird mehrmals mit Wasser gewaschen und dann 
mit CaCl, getrocknet. Nach dem Filtrieren wird mit dem gleichen Volumen abs. Äther ver- 
setzt (Kältemischung), Krystalle von F. P. 208—212°. [«]} = — 72,1° (Chloroform). Leicht 
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4öslich in Chloroform, schwer löslich in Alkohol und Äther, unlöslich in Wasser. Durch Ver- 
seifen mit KOH oder mit methylalkoholischem NH, werden die Acetylgruppen abgespalten. 
Das Di-amygdalinsäure-imid krystallisiert bisher nicht. Fehlinglösung wird von ihm nicht 
reduziert. Fritz Wrede (Tübingen). 

Bobay, Paul: Ein neues manometrisches Ureometer. Journ. pharm. et chim. 21, 
8. 62—64. 1920. 

Beschreibung und Abbildung eines Apparates zur Messung des Druckes des aus 
Harnstofflösung mittels Hypobromits entwickelten N, ohne Notwendigkeit einer Hg- 
oder Wasserwanne. Spiegel.” 

Verne, J.: Fitude histochimique de la formation de la mölanine chez les 
«rustac6es. (Histochemische Untersuchung der Melaninbildung bei den Crustaceen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, S. 760—762. 1920. 
we Nach einer früheren Mitteilung des Verf. findet sich in der Hypodermis der bra- 
chyuren Crustaceen ein gelblich-schwärzliches Pigment, das man experimentell in 
ein Melanin überführen kann; es wird auf mitochondrialer Grundlage von Mesenchym- 
zellen hergestellt, die im Perithel der Blutgefäße angeordnet sind, sich gegen die Ober- 
fläche zu freier verteilen und in den dem Licht ausgesetzten Regionen (im Gegensatz 
zur Ventralregion) ihren Inhalt in Melaninkörnchen umwandeln. Verf. bildete nun 
eine Methode aus, um diese histologisch festgestellte Umwandlung auch chemisch zu 
verfolgen. Das gelblich-schwärzliche Pigment ist in wässerigen Reagentien vollständig 
löslich (besonders in warmem Wasser, alkalischen und sauren, selbst verdünnten Lö- 
sungen, Formol), ganz unlöslich in Alkohol und Fettlösungsmitteln (daher zur Fixa- 
tion für Schnittpräparate nur alkoholische Mittel zu verwenden). Die wässerige Lösung 
ist schwach sauer, gibt keine Biuretreaktion, noch solche von Purinkörpern, löst in 
der Hitze Kupferhydrat, diazotiert sich mit Leichtigkeit, Hinzufügung von neutralem 
Formol entwickelt starke Acidität, Lösungen von Tyrosinase bewirken starke Schwär- 
zung, die Millonsche Reaktion ist stets deutlich. Das untersuchte Pigment verhält 


‚, sich demnach wie ein Komplex von löslichen aminosäureartigen Körpern: Amino- 


säuren oder im besonderen, wie die Verteilung des N (s. unten) zeigt, Polypeptiden 
in sehr kurzen Ketten (da keine Biuretreaktion), die Tyrosin enthalten müssen. Der 
Ausdruck gelblich-schwärzliches Pigment ist daher durch ‚„Aminosäurepigment“ 
zu ersetzen, die betreffenden Zellen wären als „Aminoacidophoren“ zu bezeichnen. 
Die quantitative Bestimmung des N nach dem Formolverfahren von Schiff (Delau- 
nay, Gortner) ergab bei Cancer pagurus auf 100g frischen Gewebes in 4 Fällen 
(vorangestellt sind vollkommen melaninfreie Partien, dahinter in Klammern gesetzt 
melaninreiche): 1. 0,224 (0,130); 2. 0,212 (0,084); 3. 0,220 (0,140); 4. 0,215 (0,105). 
In Übergangsregionen fanden sich dazwischenstehende Ziffern. In Anbetracht, daß 
weder freies NH, noch Ammoniaksalze vorhanden sind, entspricht der durch diese 
Methode angezeigte N der Gruppe NH, der anwesenden Aminosäuren oder Poly- 
peptide (Amino-N). Sein starkes Sinken in den melaninreichen Regionen erklärt 
sich daraus, daß er zu einem großen Teil bei der Bildung des Melanins verschwindet 
(ob er hierbei völlig verschwindet, ist nicht zu sagen, da die mikroskopische Unter- 
suchung stets neben dem Melanin einige Aminoacidophoren in wechselnder Zahl zeigt). 
Bestimmung der Gesamtmenge des pigmentären N nach der Methode von Kjeldahl 
zeigte dessen Konstanz. Für 100g frischen Gewebes von Cancer pagurus (Nr. 4) ergab 
sich in melaninfreier Region 0,598, in melaninreicher 0,590 (davon entfällt 0,410 auf 
Aminosäuren, 0,180 auf das Melanin). Der im Aminosäurepigment nach Abzug des 
Amino-N sich ergebende Rest-N ist auf die Gegenwart von Diaminosäuren und ent- 
sprechenden Polypeptiden zu beziehen. Auch dieser N nimmt wie der Amino-N an 
der Melaninbildung teil, da beide mit dem Fortschreiten des Prozesses abnehmen. 


Die Kondensation ist auf Rechnung des in den Polypeptiden mit kurzer Kette ent- 


haltenen Tyrosins zu setzen, dessen Vorhandensein in den Aminoacidophoren eine 
notwendige Bedingung ihrer Umwandlung in Melanophoren zu sein scheint. In der 
Tat läßt sich das im Aminosäurepigment reichliche Tyrosin im Pigmentextrakt melanin- 
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reicher Regionen kaum nachweisen, ebensowenig in dem Rückstand eines mit Tyro- 
sinase behandelten wässerigen Extraktes des Aminosäurepigmentes. Die in der Histo- 
logie des Pigmentes neue Feststellung der Aminoacidophoren bestätigt am lebenden 
Tier die von v. Fürth Bertrand u.a. auf Grund von Experimenten in vitro auf- 
gestellten Theorien. S. Gutherz (Berlin). 

Tsujimoto, Mitsumaru: Vorkommen von Squalen in Haifischeiern. Journ. Ind. 
a. Engin. chem. 12, S. 73. 1920. 

Die Eier des Haifisches „Kinbei-zame“ (Lepidorhinus kinbei) enthalten 17,5% 
hellbraunes Fett, D.15 0,8997, SZ. 91,3, VZ. 107,0, Jodzahl (Wijs) 177,,6,n5 = 1,4769, 
Unverseifbares 33,0%. Das Unverseifbare besteht größtenteils aus Squalen, identifiziert 
als Hexahydrochlorid (vgl. Journ. Ind. and Engin. chem. 12, 63). Desgleichen konnte 
es in den Eiern des Halshaies (Chlamydoselachus anguineus) nachgewiesen werden. 

Grimme.® 

Lifschütz, I.: Beiträge zur Kenntnis des Wollfettes.. (Die „ölige Säure“.) 
VII. Mitt. Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 110, H. 1, $. 29—40. 1920. 

Mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit geht aus den Untersu- 
chungen des Verfs. hervor, daß der saure Teil des Wollfettes eine eigentliche Oleinsäure 
oder ungesättigte eigentliche Fettsäure überhaupt nicht enthalten kann. Das dem 
sauren Teil des Wollfettes zukommende geringe Jodadditionsvermögen von 3,6—3,9% 
kann ebensowenig von einer eigentlichen Fettsäure herrühren, da selbst der am tiefsten 
schmelzbare Teil der Wollfett-Fettsäuren, die sogenannte ‚„ölige Säure“, nach ihrer 
wiederholten Reinigung, mit Chromschwefelsäure auf Oleinsäure gar nicht reagiert. 
Es dürfte demnach die geringe Jodzahl von 14% der bisher isolierten „öligen Säure“ 
höchstwahrscheinlich von einer Oxydationssäure des. Cholesterins oder, dem Absorp- 
tionsspektrum nach, des Isocholesterins, jedenfalls aber von keiner eigentlichen Fett- 
säure herrühren. 

Die Isolierung der „öligen Säure“ bewerkstelligt Verf. auf folgende Weise: 100 Teile 
rohen, aber völlig säurefreiem Wollfettes werden mit 200 Teilen 7—8 proz. alkoholischer KOH 
3—4 Std. in mäßigem Sieden erhalten und dann die Seifenlösung mit soviel Wasser vermischt, 
daß sie nur ca. 70 proz. Alkohol enthält. Nach dem Erkalten des Saponifikates bei ca. 15° 
hat sich der größte Teil der eigentlichen festen Wachs- und Fettsäuren als Seifen neben den 
festen Wollfettalkoholen ausgeschieden. Der dicke Brei wird auf einer Filterplatte abgesaugt 
und mit 70 proz. Alkohol nachgewaschen. Die Lauge enthält noch kleine Mengen mehr oder 
minder hochschmelzbare Säuren (Seifen) und Alkohole neben dem weichen und öligen Teil 
des Wollfettes. Aus den kalten Laugen wird mit einer Magnesiumsalzlösung ein weiterer 
Teil der höher schmelzenden Fettsäuren als Magnesiumseifen ausgefällt, während die Seifen 
jener Weichfetteile, so lange der amorphe weiche Teil der Alkohole zugegen ist, in Lösung 
gehalten werden. Der Niederschlag wird abfiltriert, der Alkohol vom Filtrat beseitigt, mit 
HCl ausgesäuert und die abgeschiedene und ausgeschmolzene Fettmasse durch wiederholtes 
Auskochen mit Wasser von den darin löslichen Fettsäuren (Buttersäure, Capronsäure usw.) 
befreit. Die in der Fettmasse enthaltenen Fettsäuren werden in die Natronseifen übergeführt 
und das möglichst neutrale trockene Gemisch entweder mit der etwa 10fachen Menge ent- 
wässerten Natriumsulfates verrieben, gut eingetrocknet und mit reinem Ather extrahiert, 
oder in Wasser gelöst, die Emulsion mit CaCl, gefällt und die abfiltrierte und gut getrocknete 
Ca-Seife mit reinem Aceton ausgezogen. In beiden Fällen wird die Seifenmasse so lange extra- 
hiert, bis eine Probe des durch das Extraktionsgut gegangenen Lösungsmittels nach dem 
Verdunsten — mit etwas Chloroform aufgenommen und mit dem gleichen Volumen Acetan- 
hydrid verdünnt — auf Zusatz von 2—3 Tropfen konzentrierter Schwefelsäure keine Cholestol- 
reaktion nach Liebermann gibt. Die vom Unverseifbaren befreite Seife wird in Wasser 
gelöst, mit HCl angesäuert, die ausgeschiedene Fettsäure ausgeschmolzen, gut ausgewaschen 
und durch wiederholtes Befeuchten mit absolutem Alkohol auf dem Wasserbade getrocknet. 
Die so gewonnene schmelzartig weiche und geschmeidige Fettsäure hat eine Säurezahl von 
ca. 200, also ungefähr wie bei einer wirklichen Oleinsäure, die Jodzahl beträgt jedoch nur 
ca. 18. Indes ist sie noch von fremden, teils fettigen, teils harzartigen Säurekörpern stark 
verunreinigt. Zur weiteren Reinigung wird diese Fettsäure zu etwa 10% in heißem Methyl- 
alkohol gelöst und kühl gestellt. Es scheidet sich eine erhebliche Menge einer Fettsäure in 
weißen Krystallen ab, die abfiltriert wird. Durch Versetzen des heißen Filtrates mit wenig 
Wasser bis zur Opalescenz erhält man beim Erkalten weiter Krystalle, die aber bereits mit 
hellgelben Öltröpfchen durchsetzt sind. Hiervon abfiltriert, wird das Filtrat auf dem Wasser- 
bade vom Lösungsmittel befreit und mit Alkohol daselbst gut getrocknet. Die zurück- 
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gebliebene Fettsäure wird nach dem Erkalten mit kaltem Petroläther aufgenommen, worin 
sie sich zunächst zum großen Teil auflöst, aber beim weiteren starken Verdünnen mit dem- 
selben Mittel in hellgelben Flocken zum Teil wieder ausfällt. Man setzt die Verdünnung so- 
lange fort, bis eine kleine Probe bei weiterer Verdünnung sich nicht mehr trübt. Nach längerem 
Stehen backen die Flocken harzartig fest zusammen und haften fest an Wandung und Boden 
des Glasgefäßes, so daß die Lösung häufig ganz klar abgegossen werden kann. Nach Beseiti- 
gung des Lösungsmittels wird das zurückgebliebene Ol solange mit Petroläther behandelt, 
bis die Fettsäure in ihm völlig klar und leicht löslich ist und die Lösung auch beim Verdünnen 
sich nicht mehr trübt. 


+ Die so erhaltene Fettsäure ist ein hellgelbes Öl, das bei ca. 20° zwar ziemlich lange 
flüssig bleibt, aber nach und nach zu einer krystallinischen, schmalzartig weichen, 
schlüpfrigen und weißlichen Masse erstarrt, die, im Schmelzröhrchen längere Zeit ge- 
lagert, zwischen 15 und 20° schmilzt. Trotz vielfacher Reinigung konnte Verf. bislang 
eine konstante Säurezahl nicht erhalten. Ist die Jodzahl durch die Trennung von der 
harzigen festen Säure mit Petroläther auch wesentlich gesunken, so beträgt sie immer 
noch 14%, die von einem gewissen Gehalt an jener harzigen Säure herrühren dürfte. 
Diese letztere Säure hatte die Jodzahl 30 und die Säurezahl 127,4. Sie ist keine eigent- 
liche Fettsäure und scheint durch Oxydation des Cholesterins oder des Isocholesterins 
auf der Oberfläche des Schafvlieses entstanden zu sein. O0. Rammstedt (Chemnitz). 


Jamieson, George S. and Walter F. Baughman: The chemical composition of 
eottonseed oil. (Die chemische Zusammensetzung des Baumwollsamenöls.) (Or, fut 
a. wax laborat. of the bur. of chem., U. S. dep. of agrieult., Washington.) Journ. of 
the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 6, S. 1197—1204. 1920. 

Die Zusammensetzung des Baumwollsamenöls steht weder qualitativ noch quanti- 
tativ genau fest. Die Bleisalz-Ester-Methode zeigte, daß es 23,0%, gesättigte und 72,5%, 
ungesättigte Säuren enthielt. Die Jodzahl der ungesättigten Säuren war 142,2, die 
Verseifungszahl 199,4, und das mittlere Molekulargewicht 281,3. 

Zur Untersuchung der ungesättigten Säuren wurde gereinigtes Ol benutzt. Die Brom- 
addierung geschah nach der Methode von Eibrer und Muggenthaler. Es wurden gefunden 
45,66 bis 45,84%, Ölsäure und 54,16 bis 54,20%, Linolsäure. Es ist notwendig, auch den Brom- 
‘gehalt des Rückstandes nach dem Verdampfen des Petroläthers zu bestimmen. — Die gesät- 

 tigten Säuren wurden aus dem Rohöl nach der Bleisalzestermethode gewonnen, durch Auflösen 
im abs. Methylalkohol verestert, die Lösung mit trockenem HCl gesättigt und 15 Stunden 
lang unter dem Rückflußkühler erhitzt. Die Esterschicht wurde dann von der Alkoholschicht 
getrennt, in Äther aufgelöst und die Lösung zuerst mit Wasser und schließlich mit einer ver- 
dünnten Lösung von saurem Natriumcearbonat gewaschen. Die Mischung der Methylester 
wurde der fraktionierten Destillation unter vermindertem Druck unterworfen. Über die 
Resultate geben Tabellen Aufschluß. Die freien Säuren wurden wiedergewonnen und aus 
95 proz. Alkohol fraktioniert krystallisiert, bis die Schmelzpunkte konstant blieben. 

Es wurden folgende Säuren identifiziert: Aus dem Rückstand wurde als einzige 
Säure Arachinsäure mit dem Schm. 76,7° erhalten. Aus einzelnen Fraktionen wurden 
ferner noch Stearin-, Palmitin- und Myristinsäure isoliert. Nach den Gesamtresultaten 
enthält das Baumwollsamenöl die Glyceride von 
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Gesamt 99,8% 
Gartenschläger (Leverkusen). 

Steele, Lawrence L. und Frederick M. Washburn: Eine neue Hexabromid- 

methode für Leinöl. (D.C. Bur. of Standards. Washington.) Journ. Ind. and Engin. 

chem. 12, S. 52—59. 1920. 4 

— - Die hauptsächlichsten Methoden des Schrifttums werden besprochen. Auf Grund 

ihrer Versuchungen geben Verff. folgende Arbeitsvorschrift: 50 g Leinöl werden mit 
_  je40cem NaOH (D. 1,4) und Alkohol !/, Stunde auf dem Dampfbade erhitzt, verdünnt 
mit 11 siedendem Wasser, Verschließen des Kolbens mit doppelt durchbohrtem Stopfen 


ee 


und unter Durchleiten von CO, Alkohol abdampfen, abkühlen, ansäuern mit HCI 
(1:1) und unter ständigem Durchleiten von CO, so lange kochen, bis die Fettsäuren 
sich klar abgeschieden haben. Auswaschen im gleichen Apparat mit siedendem Wasser, 
durch Warmfilter filtrieren. Genau 1g Fettsäuren im Zentrifugenglas in 10 cem 
Chloroform gelöst, in Kältemischung auf —5° abkühlen, Zugeben der Bromlösung 
in Tropfen bis zur dauernden Gelbfärbung, dann 0,5 ccm Überschuß, 10 Minuten 
abkühlen und Entfärben durch tropfenweisen Zusatz von Amylen. Chloroform im 
Vakuum unter Schütteln bei 50—60° abdestillieren, unter Eiskühlung mit 20 cem 
kaltem Äther versetzen, Bromid mit Glasstab verreiben, abermals abkühlen 
und ausschleudern. Ausziehen mit Äther dreimal wiederholen. Äther bei 50--60° 
verjagen, auf Zimmertemperatur abkühlen und wägen. Das Hexabromid soll trocken 
reinweiß sein. Die Brauchbarkeit der Methode wird an mehreren Beispielen gezeigt, 
Angaben zur Herstellung der Reagenzien und ihrer Prüfung sind beigegeben. Grimme. 


Lubatti, 0. F.: Rapid method of estimating lead in cassia oil. (Eine Schnell- 
methode zur Bleibestimmung in Cassiaöl.) Journ. soc. chem. Ind. B1. 39, S. 35—61. 
1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 9, S. 1407. 1920. 

Cassiaöl kommt aus China in Bleikannen. Die gewöhnliche Prüfung ist nur eine 
qualitative, indem man (NH,),S zu einer Lösung des Öls in 70proz. Alkohol gibt. 
Lubatti gibt eine quantitative calorimetrische Methode der Bleibestimmung im Öl 
an. 5Bccm Ölin 20 ccm 90 proz. Alkohol gelöst und 5 cem davon (oder 2,5 cem, wenn 
der Pb-Gehalt 0,025% übersteigt) in eine 50 ccm fassende Nesslersche Röhre von 2,5 cm 
lichter Weite pipettiert. Dazu ca. 20 cem 90 proz. Alkohol. Eine Kontrolle mit blei- 
freiem Cassiaöl wird ebenso vorbereitet. Darauf werden zu beiden je 1cem (NH,),S- 
Lösung gegeben und zur Kontrolle eine Standardbleilösung (in 90 proz. Alkohol, 1 cem 


enthaltend 0,0001 g Pb), bis beide gleiche Farbe zeigen. 2 = nn 


Prozent, n cem Standardbleilösung und m die Menge der zu prüfendel Lösung 
bedeutet. L. benutzte einen Dubosegq oder ein anderes beschriebenes Calori- 
meter. Die gefundenen Mengen sind ziemlich erheblich (0,00018 g Pb). Gewöhnliches 
Cassiaöl enthält 0,05—0,06% Pb. Eine gravimetrische Methode gibt genau überein- 
stimmende Resultate. Neues Öl löst 0,074%, Pb in 1 Monat und bleibt dann konstant. 
Petow (Berlin). 


Karrer, P. und Fr. Widmer: Über Oxyearbonylverbindungen. IV. Die Syn- 
these des Aspidinols. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 3, 
Ba. 3, S. 392—39. 1920. 

Aspidinol ist neben der Filixsäure, dem Albaspidin, der Flavaspidsäure, dem 
Filmaron usw. ein Bestandteil des Filixextraktes. Es hat nach K. Böhm die Kon- 
stitution: e 
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CH,C/NOH 
CO -CH,-CH,:-CH, 


OH 
Durch Einwirkung von Buttersäurenitril und HCl auf den Methylphloroglucin-3-Mono- 
methyläther 
CH, 
CH,O/NOH 


OH 
entsteht ein Ketimidchlorhydrat, das durch Kochen mit H,O verseift wird und dann 
eine Mischung von zwei isomeren Ketonen liefert. Die Trennung dieser beiden Ver- 
bindungen durch fraktionierte Krystallisation aus Ligroin ist schwierig. Das schwerer 
lösliche Keton vom Schm. 140/1° ist mit Böhms Aspidinoi identisch. Während ähnlich 
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gebaute Körper bordeauxrote Eisenchloridfärbungen geben, erhält man, mit Aspidinol 
eine grüne Eisenchloridreaktion. Schm. und Krystallform gleichen dem Naturprodukt. 
Das leichter lösliche Keton schmilzt bei 116,5°, ist in H,O schwer, in Alkohol leicht 
löslich. Liefert tief braunrote Eisenchloridreaktion. Der Körper ist wahrscheinlich 
nach folgender Formel zusammengesetzt: 
CH, 
CH; - gr 
CH,CH,CH,00 
k OH 
Verff. nennen die Verbindung Pseudoaspidinol, Eine andere synthetisch dargestellte 
Isoverbindung hat die Formel: 
CH, 
HO Schm, 151,5 ° 


CO : CH,CH, - CH, 
Ö.CH, 
Gartenschläger (Leverkusen). 

Asahina, Y. and A. Fujita: Synthesis and constitution of anemonin. (Synthese 
und Konstitution des Anemonins.) Journ. pharm. soc. Japan Nr. 445, $. 1. 1920, 
Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 9, 8. 1384. 1920. 

Die ölige Substanz, die, mit Wasserdampf flüchtig, in Ranunculus sceleratus L. 
enthalten ist, besteht in der Hauptsache aus der Muttersubstanz des Anemonins. 
Es ist das Protanemonin, das durch spontanes Zusammentreten zweier Moleküle das 
Anemonin bildet. Die Synthese des Anemonins gelang folgendermaßen: Laevulinsäure I 
wird in ß-Bromlevulinsäure II umgewandelt, letztere acetyliert; das resultierende Acetyl- 
derivat III wird in wasserfreier ätherischer Lösung mit wasserfreiem Natriumacetat dige- 


. niert. Die Acetylacetoacrylsäure IV bildet dabei zweifellos ein stark blasenziehendes Öl, 


Protanemonin V, das beim Umrühren mit einem Glasstabe schnell in Krystalle (Siede- 
punkt 158°) übergeht, die identisch sind mit Anemonin VI. Anemonin konnte auch 
durch ähnliche Behandlung aus Dibromangelicalaetonen dargestellt werden. Wegen der 
unangenehmen physiologischen Wirkung wurde ein Versuch gemacht, es in Dihydro- 
anemonin VII umzuwandeln. Letzteres konnte nicht rein isoliert werden, war aber 
charakterisiert durch sein Semicarbazon (Siedepunkt 1850), das identisch mit dem 
Semicarbazon der Laevulinsäure ist. Anemonin ist also ein polymeres Produkt des 
Protanemonins und gemäß Formel VIII gebaut. 


AcCH,CH,00,H - AcCHBrCH,C0,H CH,CHBrCH, CH,CCH:CH 
j FAN A 
1. cu Ac6 860 AcO 0-00 
II. IV. 
CH,:CCH:CH Ks CH,COHOH, CH,CCH:CH 
| | N NUR 
d_6o d_to ; 0-00 0-00 
ER, = 9-60 9-00 
; | 
CH,CCH,CH, GH,ÖCH: CH 
‚VI. VII. 


Petow (Berlin), 
Honcamp, F.: Untersuchungen über den Einfluß von Cocoskuchen und Cocos- 
bruch sowie von steigenden Gaben derselben auf Menge und Zusammensetzung der 
Milch. Milchwirtschaft]. Zentralbl. Je. 49, H. 13, $S. 175—184. 1920. 
Eine Reihe von Versuchen hatte den Beweis gebracht, daß die Verfütterung von 
Rückständen aus der Palmkernölgewinnung, die sog. Palmkernkuchen, einen Einfluß 
auf den Fettgehalt der Milch ausübte. Verf. hat kurz vor dem Kriege auch die Rück- 


stände aus der Cocosölgewinnung, die Cocoskuchen, zu Versuchsfütterungen heran- 


gezogen, hat Vergleiche mit einem Gemisch von Erdnußmehl und Maisschrot, welche 
Futtermittel den Fettgehalt nicht beeinflussen, angestellt und schließlich Versuche 
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mit dem meist etwas fettreicheren Cocosbruch gemacht. Er hat dabei untersucht, 
ob die Rückstände der Cocosölgewinnung tatsächlich einen günstigen Einfluß auf 
die Milchfettabsonderung ausüben, weiter, ob der etwa vorhandene Einfluß durch 
steigende Gaben erhöht werden kann. Das Ergebnis einer großen Reihe von Fütterungs- 
versuchen, die einmal unter genauster Beobachtung stattfand, daß das Grundfutter 
sich stets gleichblieb, die ferner Alter, Rasse, Lebendgewicht, Zahl der Kälber, Zeit 
des letzten Kalbens, Zustand der Trächtigkeit der Versuchstiere scharf berücksichtigen, 
zeigt, daß zwar die Milchmenge durch Verfüttern von Cocosrückständen nicht beein- 
flußt wird, wohl aber der prozentische Fettgehalt und damit auch die ermolkene Fett- 
menge steigt. Es hat sich ferner gezeigt, daß erst größere Mengen Cocoskuchen 
(1,5—2 kg pro Kuh und Tag, entsprechend 3—4 kg auf 1000 kg Lebendgewicht) prak- 
tisch wichtigen Einfluß auf die Fettmenge ausüben. Die Frage dagegen, ob Cocos- 
kuchen und der etwas fettreichere Cocosbruch die Zusammensetzung der Milch unter- 
schiedlich beeinflussen, wagt Verf. nicht scharf zu beantworten. Er neigt zwar zur 
Verneinung, meint jedoch, daß jedenfalls ein Unterschied festgestellt werden könnte, 
wenn ganz fettarme Cocoskuchen verfüttert würden. Schließlich streift er auch die 
Frage nach der Ursache des günstigen Einflusses der Palmkern- und Cocosrückstände 
auf den Fettgehalt und folgert, daß die sog. „spezifische Wirkung‘ dieser Rückstände 
auf ganz bestimmte Glyceride zurückzuführen sei, die die Milchdrüse leicht verarbeiten. 
kann. Georg Otto (Dresden). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Zelle. Gewebe. Allgemeine Biologie. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Drew, A. H.: The comparative oxygen avidity of normal and malignant cells 
measured by their reducing powers of methylene blue. (Das vergleichende Sauerstoff- 
bedürfnis normaler und maligner Zellen, gemessen durch ihr Reduktionsvermögen 
gegenüber Methylenblau.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd.1, Nr. 2, S. 115—118. 1920. 

Im Anschluß an die Untersuchungen P. Ehrlichs, Schardingers und Bachs 
untersuchte Verf. aseptisch entnommene normale Mäusegewebe einerseits, trans- 
plantables Mäusecarcinom (Jensen), Mäusesarkom und Rattensarkom (Jensen) 
anderseits in vitro auf ihr Reduktionsvermögen gegenüber 0,001—0,002 proz. Methylen- 
blau-Locke-Lösungen. Er hielt sich für berechtigt, daraus auf physiologische Vorgänge 
Schlüsse zu ziehen, weil beobachtet wurde, daß normale wie pathologische Gewebs- 
elemente in Lockescher Lösung bei 37° einige Zeit überlebten. Die Gewebe wurden: 
mit der Schere oder mit dem Haalandschen Zerkleinerer fein zerschnitten und ge- 
messene Mengen in Reagensgläsern gleicher Form und Größe mit der Methylenblau- 
lösung in Berührung gebracht. Um Reoxydation zu vermeiden, wurde die Flüssigkeits- 
oberfläche durch Paraffin von der Luft abgeschlossen. Die von den Gewebselementen: 
nach oben aufsteigende Entfärbung der Flüssigkeitssäule wurde in halbstündlichen 
Intervallen 5—6 Stunden hindurch mit dem Millimetermaß gemessen und als Ordinate 
zu einer Zeitabszisse aufgetragen. — Die Kurven normaler Gewebe ähneln einander, 
erheben sich steil vom 0-Punkt aus und flachen sich im Lauf von 2—4 Stunden bis 
fast zur Horizontalen ab. Dagegen findet in den Tumorversuchen eine merkliche 
Reduktion des Methylenblaus in den ersten 2 Stunden überhaupt nicht statt, sondern 
die Kurve beginnt sich erst in der 3. bis 4. unbedeutend zu erheben. Von Interesse ist 
weiter, daß das Reduktionsvermögen normaler Gewebe gegenüber Methylenblau durch 
Ca-Salze so stark gedämpft wird, daß die erhaltene Kurve der ‚„Tumorkurve“ ähnelt, 
daß aber anderseits diese Caleiumdämpfung durch Waschen der Zellen mit NaCl wieder- 
aufgehoben wird. — Die Methylenblaureduktion läßt sich übrigens ersetzen durch 
Hämoglobinreduktion. Vollständiges Befreien der Lösungen von Sauerstoff veranlaßt 
die normalen wie auch die Tumorzellen zu stärkerer Methylenblaureduktion, wenn sie 
auch bei diesen hinter der normaler Gewebe zurückbleibt. Werner Lipschitz. 
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Ekman, Sven: Studien über die marinen Relikte der nordeuropäischen Binnen- 
gewässer. VII. Fortpflanzung und Lebenslauf der marin-glazialen Relikte und 
ihrer marinen Stammformen. Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrograph. 
Bd. 8, Nr. 6, S. 543—589. 1920. 

Die Untersuchungen Ekmans schließen sich an frühere umfangreiche Arbeiten 
über das gleiche Thema an. Man hat über das ‚Reliktwerden“ einer Form gewisse 
Hypothesen aufgestellt, die aber als recht schwach begründet angesehen werden mußten, 
zumal auch zu wenig Untersuchungen vorlagen. Verf. dehnt deshalb seine Unter- 
suchungen aus und geht der Frage nach, ob Veränderungen in der Fortpflanzung bei 
den Relikten wirklich eingetreten sind und welcher Art diese Veränderungen dann sind. 
Um derartige Feststellungen treffen zu können, ist es aber unbedingt notwendig, auch 
die gleichen Verhältnisse der marinen Stammformen zu untersuchen, denn erst so wird, 
wie Verf. betont, ein Vergleich möglich. — E. untersucht hauptsächlich vier Arten: 
Mysis oculata relicta und M. oculata; Chiridothea entomon und Ch. sibirica; Gammara- 
canthus loricatus und var. lacustris; Pontoporeia affinis. Auch einige andere Arten 
berücksichtigt er kurz (Pallasea quadrispinosa, Limnocalarus macrurus und L. Grimaldi 
sowie Cottus quadricornis). Die Ergebnisse betreffs der vier eingehend untersuchten 
Arten sind: 1. Mysis oc. relicta pflanzt sich im Süßwasser und im Ostseebrack wasser 
in der kälteren Jahreszeit fort; die erste Fortpflanzung geschieht im Alter von einem 
Jahr inkl. Embryonalleben. Die M. ocul. im Eismeer pflanzt sich ausschließlich im 
Winter fort, doch sind die Tiere, wenn sie zum ersten Male fortpflanzungsfähig werden, 
2 Jahre alt. Das Süßwasserleben hat also frühere Geschlechtsreife und kürzere Lebens- 
dauer zur Folge. 2. Chiridothea entomon und Ch. sibirica. Erstere Form pflanzt 
sich im Süßwasser das ganze Jahr hindurch fort; das gleiche gilt für die Brackwasser- 
und Eismeerform. Eine Verschiebung der Fortpflanzungszeit trat beim Reliktwerden 
nicht ein. 3. Gammaracanthus loricatus. Die Hauptart und die Var. lacustris 
pflanzen sich beide im Sommer und Herbst fort. Auch hier zeigen die relikten Süß- 
wasserkolonien keine Verschiebung der Fortpflanzungszeit gegenüber der arktisch- 
marinen Hauptform, doch ist die Fruchtbarkeit der Eismeerform erheblich größer 
als der Binnenseeform, welche dafür mit 2 Jahren, die Eismeerform erst mit 3 Jahren 
fortpflanzung sfähig werden. 4. Pontoporeia affi nis. Die Binnenseeformen sowohl 
wie die Ostseeformen und die arktischen Stammformen pflanzen sich nur im Winter 
fort. — Unter Berücksichtigung der anderen noch kurz mituntersuchten Arten (s. oben) 
faßt Verf. seine Gesamtergebnisse dahingehend zusammen, daß ‚alle Relikte dieselbe 
Fortpflanzungszeit wie ihre Stammformen besitzen. Die winterliche Fortpflanzung 
der relikten Süßwasserkolonien stellt somit keine Anpassung an veränderte Existenz- 
bedingungen dar, sondern sie ist als ursprünglicher Fortpflanzungsmodus zu betrachten. 
Die Verfrühung der Geschlechtsreife scheint die einzige Veränderung zu sein, welche 
der Übergang zum Süßwasserleben für die Fortpflanzungstätigkeit herbeigeführt hat“. 
Zum Schluß wirft Verf. die Frage auf, welcher Faktor die Geschlechtstätigkeit dieser 
Formen regelt. Er vertritt die Ansicht, daß die Belichtung der Hauptfaktor sei und 
begründet seine Ansicht. Albrecht. Hase (Berlin-Dahlem). 

Haecker, V.: Über weitere Zusammenhänge auf dem Gebiete der Mendel- 
forschung. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, S. 149—168. 1920. 

Der Verf. erweitert und verändert seine beiden Be veröffentlichten Teilsätze 
der „entwicklungsgeschichtlichen Vererbungsregel“, und gibt ihnen die folgende 
verkürzte Form: „Einfach verursachte autonome Merkmale zeigen eine klare Spaltung, 
komplex verursachte, korrelativ gebundene Merkmale zeigen Erblichkeitsverhältnisse, 
die nur durch Hilfshypothesen oder bisher überhaupt nicht mit der Annahme einer 
Mendelspaltung in Einklang gebracht werden können.‘ — Als Ursachen des Auftretens 
unklarer Zahlenverhältnisse sah der klassische Mendelismus bekanntlich versteckte 
Polymerie' an, andere sprachen von „unreiner Spaltung“, „Infektion der Gonomeren“, 
wie der Verf. sich ausdrückt, wobei auch an Erscheinungen wie ‚„crossing over“ und 
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„non-disjunction“ der Amerikaner gedacht wird. Beide Vorgänge verlegten diese 
Autoren ja in die Zeit der Synapsis; der Verf. hält es jedoch für wahrscheinlicher, daß 
der Austausch der Faktoren im ruhenden Kerne, jedenfalls zu einer Zeit vor der Synapsis 
stattfinden möchte; wie er sich vorstellt, könnten die beiden in gonomerer Trennuhg 
nebeneinander liegenden Embryonalkernhälften, die sich vom Ei- bzw. Spermakerne 
ableiten, sich gegenseitig durch Austausch von Fermenten auf dem Wege der Diffusion 
beeinflussen. Je mehr Faktorenpaare nun an der Determination eines Merkmales 
beteiligt sind, um so wahrscheinlicher wird es, daß mindestens hinsichtlich eines dieser 
Paare zwischen den Gonomeren ein Austausch stattfinde, und so wird das Auftreten 
unklarer Erblichkeitsverhältnisse um so wahrscheinlicher, je mehr komplex verursacht 
das untersuchte Merkmal ist. Eine Stütze für seine Ansicht der gegenseitigen fermen- 
tativen Beeinflussung der Gonomeren sieht der Verf. in dem Umstande, daß bei Cyclops 
die Gonomeren dauernd von der Phase der Urgeschlechtszellen an verschiedenartige 
Chromatinstruktur erkennen lassen, die nur auf innerer Verschiedenheit der in dem- 
selben Plasma liegenden Gonomeren beruhen kann. — Trotz aller Ausnahmen kann 
man immer noch als Regel aufstellen, daß bei Rassenkreuzungen einfache Mendel- 
spaltung, bei Speziesbastarden aber verwickeltere Verhältnisse eintreten. Ein wesent- 
liches Kennzeichen der Rassenmerkmale ist nun, daß sie vielen recht verschiedenen 
Arten in derselben Weise zukommen (Melanismus, Albinismus u. a.), daß ihnen also 
„Ubiquität“ zukommt. Derartige Faktorenpaare dürften bei den verschie’enen Arten 
kaum wesentlich verschieden sein; so mögen sie, stets in der gleichen Ausbildung, dem 
„Kerne“ der Erbeinheiten im Keimplasma mehr äußerlich anhängen, und so wird ihr 
sauberer Austausch verständlich, der zur klaren Mendelspaltung führt, ohne daß die 
sonst wesentlich gleichen ‚Kerne‘, die ja nur Artmerkmale enthalten, Anlaß hätten, 
diesen Austausch irgendwie zu stören. Der Entwicklung dieser ubiquitären Merkmale 
muß ein autonomer Charakter zugeschrieben werden. Das gerade Gegenspiel der 
einfach verursachten Merkmale bilden die spezifisch spezialisierten Merkmale, 
welche nun im Kerne der Erbeinheitsmasse zu suchen sind, und die daher verwickelte 
Erblichkeitsverhältnisse aufweisen (Maultier, Birkhahn-Auerhennebastard). Zwischen 
beiden Extremen steht die große Masse der speziesbildenden Merkmale, über 
deren Entstehung, ob durch Mutation oder durch kontinuierliche Abänderung, der 
Verf. noch kein endgültiges Urteil fällt. — Die Erscheinung der Dominanz findet sich 
bekanntlich oft mit der reinen Spaltung gerade bei Rassenbastarden vergesellschaftet. 
Das liegt daran, daß beide Erscheinungen dieselbe Ursache haben, nämlich die einfach 
verursachte Entwicklung. In der weiteren Frage, ob einerseits den dominanten, anderer- 
seits den recessiven Allelomorphen gemeinsame Kennzeichen zukommen, so läßt sich 
erstens aussagen, daß häufig das Vorhandensein eines Faktors über sein Fehlen domi- 
niert; die einfache Dosis des Faktors bewirkt phänotypisch dasselbe wie die doppelte 
(Pigmentierung — Albinismus, behaarte — glatte Blätter). Dominiert umgekehrt das 
Fehlen des Merkmales über das Vorhandensein (schwanzloses Kaulhuhn, Fehlen der Bän- 
derung bei Helix, zeichnungsfreie Färbung gegenüber Streifung der Frischlingsstreifung 
bei Schweinen), so denkt der Verf. dabei nicht sowohl an hemmende dominante Faktoren, 
sondern betrachtet die dominanten Merkmale als die phylogenetisch jüngeren, und 
ihnen — anstatt wie Standfuss den älteren — schreibt er gegenüber der Urrasse die 
stärkere Entwicklungskraft zu. Koehler (Breslau). 

Renner, Otto: "Mendelsche Spaltung und chemisches Gleichgewicht. Biol. 
Zentralbl. Bd. 40, Nr. 6, 5. 268—277. 1920. 

Lehmann, Ernst: Bemerkungen zu dem Aufsatze von O. Renner: Mendel- 
sche Spaltung und chemisches Gleichgewicht. Biol. Zentralbl. Bd. 40, Nr. 6, 
8. 277—286. 1920, 

Renner, Otto: Zur Richtigstellung. Biol. Zentralbl. Bd. 40, Nr. 6, S. 287—288. 1920. 

Gegen die schon häufig angenommene Auffassung der Erbeinheiten als che- 
mischer Radikale hatte sich Lehmann mit dem Hinweise gewandt, die Mendelschen 
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Einheiten könnten, da sie sich abwechselnd trennen und wieder vereinigen (Reduktiors- 
teilungen und Zygotenbildung), nur mit solchen Radikalen verglichen werden, welche 
umkehrbare Reaktionen miteinander eingehen. Alle umkehrbaren Reaktionen aber 
sind dem Massenwirkungsgesetze unterworfen und führen zu Gleichgewichtszuständen. 
Die Erscheinungen des chemischen Gleichgewichtes mit. ihren Gleichgewichts- 
konstanten aber ließen sich in keiner Weise mit der Verteilung der Erbeinheiten ver- 
gleichen, die nach Wahrscheinlichkeitsgesetzen vor sich geht. Lehmann macht seine 
Einwände an dem Beispiele der Esterbildung aus Äthylalkohol und Essigsäure klar. 
In dem einfachen, monohybriden Mendelfall (DD x RR) setzt er D = Alkohol, 
R = Säure, den Heterozygoten DR = Ester, und findet alsbald den Vergleich un- 
durchführbar: denn im chemischen Beispiele wird bei der Esterbildung gleichzeitig 
auch Wasser frei, so daß also 2 Reaktionsprodukte dem einen DR des Vererbungs- 
falles gegenüberstehen. Wie jedoch Renner zeigt, ist der Vergleich mit der Ester- 
bildung aus Alkohol und Säure für den dihybriden Mendelfall ohne weiteres möglich. 
Seien die Eltern Ab und aB, und setzen wir CH, - CH,-= A, : OH = b; setzen anderer- 
seits CH, - 000: =B, H- =a, so ergibt sich als der F,-Zygote Ab aB vergleichbar 
ein Gemisch von Alkohol und Säure in nichtreaktionsfähigem Zustande; der Zygote AB- 
ab wäre das Gemisch von Ester und Wasser zu vergleichen, und die einzige chemisch 
unmögliche Kombination Aa-Bb ist in dieser Form in dem Mendelschen Schema ebenso 
unmöglich. Tatsächlich sollten in der Zygote Reaktionen zwischen den allelomorphen 
Einheiten überhaupt nicht angenommen werden, sondern nur während der Keimzell- 
bildung. Der Vergleich ist also sehr gut durchführbar. Die von Lehmann angenom- 
menen Schwierigkeiten bestehen tatsächlich zu Recht, so lange wir mit ihm jeder 
Erbeinheit eine Mehrzahl von Molekeln der beiderseitigen Keimplasmen zugrunde 
legen. Reine Spaltung erklärt sich Lehmann dann als völlige Entmischung der 
beiden Molekelsorten, konstante Bastarde läßt er in solchen Fällen zustande kommen, 
wo eine Entmischung physikalisch unmöglich sei. Nach Renner liegt jedoch kein 
Grund vor, jede Erbeinheit aus einer Vielzahl von gleichen Molekeln bestehen zu 
lassen, und alle Schwierigkeiten sind mit einem Schlage behoben, sobald man jede 
Molekelart, oder nach Renner vielmehr jedes Radikal, welches der Träger der Erb- 
einheit ist, nur in der Einzahl im haploiden Keimplasma auftreten läßt. So geht 
Renner aus allgemeinen Gründen weiter und faßt gleich das ganze Chromatinsystem 
des haploiden Zellkernes als eine Einzelmolekel auf, die Chromosome also als Teile 
der Molekel. Doch ist es für seine Theorie nicht wesentlich, daß die Molekel wirklich 
so groß sei; auch wenn ganze Chromosome Einzelmolekeln sein sollten, bleibt sie noch 
ebensogut durchführbar. Die diploiden, triploiden, tetraploiden usw. Kerne werden 
als Di- und Polymerisierungen der Haploidmolekel aufgefaßt. Im di- bzw. polymeren 
Systeme sollen Reaktionen zwischen den Haploidmolekeln unterbleiben, erst bei der 
Reduktionsteilung soll es den entdimerisierten Molekeln, bevor sie sich trennen, mög- 
lich sein, miteinander zu reagieren. Echte Mutationen, d.h. solche ohne Änderung 
des Chromosomenbestandes wären als irreversible Isomerisierungen des Keimplasmas, 
Dauermodifikationen als reversible Isomerisierungen aufzufassen. — Auch der 
statistische Sinn des Massenwirkungsgesetzes braucht durchaus nicht aufgegeben zu 
werden, so lange in jeder Gonocyte nur 2 miteinander reagierende Haploidmolekeln 
enthalten sind. Man braucht nur die Gleichgewichtskonstante gleich 1 zu setzen 
(d. h. Reaktion und Gegenreaktion gelingen gleich oft), wie es wohl leicht bei so gleich- 
artigen Molekeln angenommen werden darf, die an gleichen Bestandteilen die ganze 


' Summe aller Art-, Gattungs-, Klassen- usw. Merkmale enthalten und sich, gegen- 
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über dieser unendlichen Fülle von Gleichem, nur in einem kleinen Rassenmerkmals- 


radikale unterscheiden. — Um die Erscheinung der Faktorenkoppelung zu verstehen, 


darf man nicht mit Lehmann die Gleichgewichtskonstante ungleich 1 setzen, was 
ad absurdum führt. Vielmehr lehnt Renner sich in seinen diesbezüglichen che- 
mischen Vorstellungen eng an die morphologischen Hypothesen Morgans an, die zur 
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Erklärung von ‚crossing over“ erdacht wurden. — Die Träger der Gene sind also 
verhältnismäßig einfache Radikale; bei der Keimzellbildung in der Heterozygote 
werden sie nicht isoliert gegeneinander ausgetauscht, sondern im stofflichen Zusammen- 
hange mit mächtigen, die betreffenden Radikale mit enthaltenden Bruchstücken der 
Keimplasmamolekel, d.h. Chromomeren oder ganzen Chromosomen. Bei Mono- 
hybriden und Homozygoten mag ein solcher Austausch identischer Radikale auch 
vorkommen, doch wird er keine sichtbaren Wirkungen zeitigen. Nur bei Bastarden, 
die mindestens Dihybride sind, werden die Wirkungen des Austausches auch äußerlich 
erkennbar sein. ‚Ob die Mendelschen Spaltungen und vor allem die Erscheinungen 
der Überkreuzung wirklich als molekulare chemische Vorgänge aufzufassen sind, ist 
vielleicht auf experimentellem Wege zu entscheiden.‘ — Die beiden folgenden Mit- 
teilungen sind wesentlich polemisch. Koehler (Breslau). 

Sö, Masao and Yoshitaka Imai: The types of spotting in mice and their genetiec 
behaviour. (Die Fleckungstypen bei Mäusen und ihr erbliches Verhalten.) Journ. 
of genet. Bd. 9, Nr. 4, 8. 319—333. 1920. 

Die Erblichkeitsverhältnisse der Scheckung wurden bei. Mäusen wiederholt unter- 
sucht. Dabei wurde einerseits eine dominante Scheckung, andererseits eine völlig 
weiße Rasse mit dunklen Augen ermittelt. Diese beiden Rassen wurden u.a. von 
Miß Durham (Rep. Evol. Comm. Bd. IV, 1908) und Little (Amer. Nat. Bd. 
49, 1915) zu Versuchen benutzt, doch wurde versäumt, die dominante und die ge- 
wöhnliche Scheckrasse phänotypisch gegeneinander abzugrenzen, obwohl sie sich geno- 
typisch sehr unterscheiden, da die Scheckung jener durch einen besonderen Faktor 
bedingt ist, der dominant ist über den Faktor der Vollfarbigkeit, welch letzterer wieder 
dominiert über die gewöhnliche Scheekung. Bei den folgenden Versuchen ist die weiße 
dunkeläugige Rasse mit „Daruma‘“ (= Schneemann), die dominante Scheckrasse 
mit „Kasuri“ (= gescheckt) bezeichnet, die gewöhnliche Scheckrasse mit Scheck. 
Die Kreuzung Vollfarbe und Scheck hat wie in den Versuchen mehrerer anderer Au- 
toren ergeben, daß die Scheckung recessiv ist. Die Kreuzung Kasuri und Scheck bot 
Gelegenheit, beide gescheckte Rassen phänotypisch voneinander zu scheiden, ‚was 
ohne große Schwierigkeit gelang, da die Kasuri-Form durch feine silberige Striche 
charakterisiert ist. Die genotypische Beschaffenheit läßt sich durch folgende Faktoren 
darstellen: 1. Faktor S, der der Vollfärbung entspricht, und sein Allelomorph &’, 
der die recessive Scheckung bedingt, 2. Faktor D, der epistatisch zu S mit diesem 
zusammen die Kasuri-Form der Pigmentierung hervorruft; mit 8’ zusammen unter- 
bleibt die Pigmentbildung überall mit Ausnahme der Augen; das Gegenstück d hat 
keinen Einfluß auf S und 8°. Die Konstitution der Schecken ist gegeben mit 
SS8’dd. Bei der genannten Kreuzung wie auch bei der Kreuzung Kasuri und Voll- 
farbe, die verschieden ausfällt, je nachdem homozygote oder heterozygote Vollfarbige 
genommen werden, entsprach das Ergebnis von F, in seinen Zahlenverhältnissen. 
nicht ganz genau der Erwartung; einen stichhaltigen Grund dafür vermögen die Verff. 
nicht anzugeben. Alle geprüften Kasuri ergaben die Konstitution SS’ Dd. Werden 
sie gekreuzt mit homozygoten Vollfarbigen von der Formel SS dd, so sollte man er- 
warten, daß die Hälfte der Jungen der Kasuri-Form angehörten, die homozygot sei 
bezüglich $S. Doch wurde zum Teil eine große Sterblichkeit oder Sterilität dieser 
Jungen beobachtet, wenn diese und andere im Zusammenhang damit angestellte 
Kreuzungen auch schließlich in ihrem Ergebnis mit der Erwartung übereinstimmten. 
Bei der Kreuzung Daruma und Scheck entstehen 2 Sorten von Nachkommen (Da- 
ruma und Schecken) in gleicher Zahl, ganz in Übereinstimmung mit der Erwartung. 
Für die Daruma-Form sprechen die Versuche für eine Heterozygotie. Danach sollte 
man bei der Kreuzung Daruma und Daruma als Nachkommen erwarten Daruma und 
Scheck im Verbältnis 3 :1; in Wirklichkeit aber ergab sich ein Verhältnis 2 :1, das 
an das ähnliche Ergebnis anderer Autoren mit gelben Mäusen erinnert. Manche Au- 
toren haben dieses abnorme Verhältnis auf eine größere Sterblichkeit der gelben Mäuse 
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vor der Geburt zurückgeführt. Da keine homozygoten Darumajungen, die in dem 
Umfange eines Drittels sämtlicher Darumajungen vorhanden sein sollten, nachge- 
wiesen werden konnten, so ist auch hier das abnorme Zahlenverhältnis vielleicht auf 
Sterblichkeit in embryonaler Zeit zurückzuführen. Auch bei anderen Kreuzungen 
scheint das noch der Fall zu sein. Verfolgt man an Hand sämtlicher Kreuzungen das 
Verhalten des Faktors D, so ergibt sich, bei Vernachlässigung aller anderen Faktoren, 
daß homozygote Individuen von der Form DD gar nicht vorkamen. Das läßt sich 
nur erklären dadurch, daß diese bereits auf embryonaler Stufe eingingen, ein Ver- 
halten, das mit dem der gelben Mäuse übereinstimmt. Der Faktor D wirkt demnach 
nicht nur als ein dominanter auf die Färbung ein, wie oben beschrieben wurde, sondern 
zugleich als recessiver auf die Sterblichkeit; die betreffs des Faktors D homozygoten 
Mäuse gehen als Embryonen zugrunde, mag S oder 8’ als hypostatischer Faktor zu- 
gegen sein. Die nach Niederschrift der vorliegenden Abhandlung erschienene Mit- 
teilung Littles (Amer. Nat. 58, Nr. 625, 1919) bestätigt das Absterben dieser homo- 
zygoten Embryonen auch durch genaue anatomische Abbildungen. B. Dürken. 

Punnett, R. C.: The genetics of the Dutch rabbit — a eritieism. (Die Erb- 
lichkeitsverhältnisse des holländischen Kaninchens — ein kritischer Beitrag.) Journ. 
of genet. Bd. 9, Nr. 4, 8. 303—317. 1920. 

Besondere Schwierigkeiten der Interpretation bieten solche Kreuzungsfälle, bei 


denen die Individuen der F,-Generation nicht eine klare Abspaltung der "elterlichen 


Eigenschaften zeigen, ondänn eine ununterbrochene Übergangsreihe von der einen 
extremen elterlichen Eigenschaft zu der anderen extremen aufweisen. Dahin gehören 
2. B. Kreuzungsversuche über die Vererbung von Größe und Gewicht, bei denen die 
Schwierigkeiten dadurch erhöht werden, daß Größe und Gewicht mit dem Lebens- 
alter wechseln und von äußeren Faktoren abhängen. Einfacher gestalten sich die 
Verhältnisse, wenn bei der Vererbungsprüfung der Färbung etwa bei Kreuzung einer 
weißen und einer vollpigmentierten Rasse in F, alle Übergänge zwischen diesen Ex- 
tremen auftreten. Verf. konnte einen solchen Fall bei Hühnern durch Annahme von 
bloß 3 Faktoren hinreichend aufklären, zumal man dann die Tiere nicht bis zur vollen 
Größe aufzuziehen braucht. Entsprechende Versuche mit Ratten stellte Castle auf, 
der durch Auswahl der relativ dunkelsten bzw. hellsten Nachkommen Zuchten erhielt, 
deren Pigmentierung im Mittel beträchtlich dunkler bzw. heller war als im ursprüng- 
lichen Stamm. Castle nahm zur Erklärung dieser Selektionswirkung anfangs eine 
Veränderung des Farbfaktors selbst an, eine Auffassung, die von den übrigen Autoren 
nicht geteilt wird und neuerdings auch von Castle fallen gelassen wurde. Er stellt 
sich nunmehr (Carnegie Inst. Publ. 288. Wash. 1919) auf den Standpunkt, daß ein 
besonderer Faktor dafür verantwortlich zu machen sei, der wohl dem „Modifizierungs- 
faktor‘‘ Morgans u.a. entsprechen dürfte. In das fragliche Gebiet gehören auch 
Kreuzungsversuche mit dem sog. holländischen Kaninchen, die von Castle und eben- 
falls vom Verf. selbst unternommen worden sind. Wenn auch die Versuche des Verf. 
noch nicht völlig abgeschlossen sind, so lassen sie doch schon eine vorläufige Inter- 
pretation zu, die in etwas von der Castles abweicht. Unter den Nachkommen solcher 
Kreuzungen treten alle Übergänge vom völlig dunklen bis völlig weißen Kaninchen 
auf, welche sich in einer 18gliedrigen Stufenreihe (1—18) anordnen lassen. (Das 
typische Holländerkaninchen zeigt eine dunkle Hinterhälfte des Rumpfes, welche 
scharf gegen die weiße vordere abgesetzt ist; außerdem sind die Ohren und der Kopf 
«dunkel mit Ausnahme eines weißen Stirnstreifens. Ref.) Die völlig weiße Form (18), 
wurde allerdings nicht im Experiment verwirklicht. Castle unterscheidet nun 4 Typen 
von Nachkommen: 1: vollpigmentierte ohne eine Spur von Weiß, 2. dunkle (Stufen 
1—7), 3. Gelbbraune (tan.) Holländer, die hervorgegangen sind aus einer Kreuzung 


zwischen gelben und schwarz-und-gelbbraunen (Black-and-tam) Holländern; die 


Individuen dieser Gruppe entsprechen den Stufen 2—5; 4. weiße Holländer (Stufe 
15—17). Nach Castle werden diese 4 Typen durch ein System multipler Allelo- 
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morphen verursacht. Die Stufen 8—14 würden zu betrachten sein, entweder als 
Heterozygoten oder als herbeigeführt durch wechselseitige Modifikation der einzelnen 
Glieder jener Allelomorphenserien. Diese letztere Deutung befriedigt deswegen nicht, 
weil sie nicht recht in Einklang steht mit einer reinen Faktoreninterpretation und man 
nicht recht weiß, was darunter zu verstehen ist. Auch scheint dadurch die Sache un- 
nötig kompliziert zu werden. Verf. schlägt darum eine andere Interpretation vor, die 
davon ausgeht, daß mehrere Färbungsmuster bei den reduzierte Pigmentierung auf- 
weisenden Individuen vorhanden sind, welche annähernd rein züchten, nämlich: 
a) weiße Holländer (Stufen 15—17), b) gefleckte (Stufen 11—19),.c) typische (Stufen 
7—8). Die Gruppe a) wurde im Experiment verwirklicht; für die Existenz von b) 
und c) sprechen immerhin gewisse Beobachtungen. Was nun die stärkeren Pigmen- 
tierungsgrade anbetrifft, so haben die Versuche des Verf. das Vorkommen eines Fak- 
tors P erwiesen, der beim Auftreten in den 3 Gruppen a), b), c) die Pigmentierung 
verstärkt; übrigens zeigt dieser Faktor interessante Beziehungen zur Färbung der 
Iris. Von dieser Grundlage aus lassen sich folgende Kreuzungen interpretieren: 
1. vollfarbige und weiße Holländer (Stufe 17); #, (33 Individuen) zeigten die Stufen 
1—3, #, (191 Individuen) alle Stufen vom Vollfarbigen bis Stufe 16. Man braucht 
folgende Faktoren: P (vgl. oben), T, der bei Gegenwart von S typische Holländer 
bildet; ist 8 nicht vorhanden, steigert 7 die Pigmentierung der weißen Holländer; 
S steigert die Pigmentbildung im weißen Holländer und verursacht die gesprenkelte 
(spotted) Form; Ss verhält sich intermediär. Die #,-Form hat danach die Formel 
Pp Tt Ss; hieraus ergibt sich nach dem üblichen Kombinierungsschema in befriedi- 
gender Weise die Beschaffenheit von F, (in der Abhandlung im einzelnen durch- 
geführt). 2. Die Kreuzung dunkle und weiße Holländer (und zwar © der Stufen 
6—8 x J' der Stufe 17). 3. Gelbbraune (tan., Stufe 2—5) x weiße Holländer (15 
bis 17). F, war intermediär mit einer Variationsbreite von Stufe 6—9. F, (130 Indi- 
viduen) bildete eine kontinuierliche Reihe der Stufen 3—14. Verf. nimmt an, daß 
dem gelbbraunen Holländer an sich eine höhere Pigmentierungsstufe zukommt, so 
daß er P entbehrt. Wenn nun N ein Faktor ist, der einen typischen Holländer in 
einen Gelbbraunen verwandelt, dann heißt die Formel für F, obiger Kreuzung 
Nn Tt Ss. 4. Die Kreuzung dunkel x gelbbraune Holländer. Die ersteren variierten in 
den Stufen 2—6; wenn sie auch bezüglich P homozyeot sein mögen, so fehlte ihnen 
vielleicht doch T oder $ oder seltener beide. Für F, ergibt sich die Konstitution: 
PpNnTtSS oder PpNnTT 8s oder Pp Nn Tt Ss. Von solchen Tieren wäre eine 
F,-Generation zu erwarten, die ähnlich der von Castle erzielten wäre. Jedenfalls 
braucht man aber zur Erklärung weder die Annahme multipler Allelomorphen noch 
einer wechselseitigen Modifikation. B. Dürken (Göttingen). 

Krafka, jr., Joseph: The effeet of temperature upon facet number in the bar- 
eyed mutant of drosophila. Pt. II. (Der Einfluß der Temperatur auf die Facetten- 
anzahl bei der stabäugigen Mutation von Drosophila. Teil II.) (Zool. laborat., un. 
of Illinois, Urbana.) Journ. of gen. physiol. Bd. 2, Nr. 5, S. 433—444. 1920. 

Wie im ersten Teile (vgl. Berichte I, S. 437) ausgeführt wurde, nimmt die Facetten- 
anzahl mit zunehmender Temperatur während der Entwicklung ab. Es galt nun fest- 
zustellen, zu welcher Zeit im Laufe der Entwicklung die Temperatur ihren Einfluß 
geltend macht, insbesondere ob das während der ganzen Entwicklungszeit oder nur 
in einem bestimmten Zeitabschnitte, einer Umstimmungsperiode, der Fall ist. Wie die 
in dieser Mitteilung wiedergegebenen Versuche lehren, trifft die zweite Annahme das 
Richtige. Machten die eben abgelegten Keime den ersten Tag bzw. die beiden ersten 
oder die drei ersten Tage und so fort bei 30° durch, den Rest der Entwicklung aber 
bei 15°, so zeigten die Tiere, die sich bis zum dritten Tage bei 30° entwickelt hatten, 
keinen Einfluß der Temperaturerhöhung. Ihre Facettenanzahlen stimmten. mit denen 
von Tieren, die die ganze Entwicklung in 15° durchgemacht hatten überein. Solche 
jedoch, die die ersten vier oder mehr Tage in der Wärme gewesen waren, bildeten ebenso 
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wenige Facetten aus wie Tiere, die die ganze Entwicklung in 30° durchgemacht hatten. 
Entsprechende Ergebnisse lieferte ein zweiter Versuch mit 27° und 15° und einem 
anderen Stamme. Es besteht demnach eine kurze Umstimmungsperiode, während 
deren allein die Temperatur ihren Einfluß auf die Facettenanzahl auszuüben imstande 
ist. Sie liegt um den vierten Tag herum, also zu einer Zeit, wo die Facetten noch keines- 
- wegs angelegt werden; denn alle Larven, die selbst schon in den ersten Tagen nach der 
Verpuppung (fünfter Tag) von 27° in 15° überführt wurden, zeigten genau so wie alle 
länger in 27° belassenen Puppen die den dauernd bei 27° gezüchteten Tieren eignenden 
niederen Facettenanzahlen. Die Ergebnisse sind zahlenmäßig äußerst klar, da die 
Variabilitätsgrenzen der Facettenanzahlen für totale Entwicklung bei konstant 27° 
bzw. 15° sich nicht überschneiden. In weiteren Versuchen gelang es, die Dauer der 
Umstimmungsperiode noch schärfer zu umgrenzen, indem möglichst gleichalte Eier 
auf 1, 2, 2%/,, 3, 31/, und so fort bis 4 Tage bei 27°, weiterhin dann sämtlich bei 15° 
erzüchtet wurden. Die Zuchten bis zu 3 Tagen zeigten alle die Facettenanzahlen der 
konstant l15grädigen Tiere; bei 31/, traten erstmalig intermediäre Werte auf, den 15°- 
Werten noch genähert. Die Zucht 31/, Tage bei 27° lieferte schon eine überwiegende 
Anzahl von Tieren mit erniedrigter Facettenanzahl, in der Zucht 3°/, endlich hatten 
alle 48 Tiere bis auf eines die erniedrigte Facettenanzahl, wie sie die dauernd bei 27° 
gehaltenen Tiere kennzeichnet; und alle noch länger in 27° gehaltenen Fliegen gaben 
genau die gleichen Zahlenwerte. Demnach liegt die Umstimmungsperiode, genauer 
gesagt, in den ersten drei Vierteln des vierten Entwicklungstages, und ihre Länge 
beträgt weniger als 18 Stunden. Für den einzelnen Keim dürfte sie noch erheblich 
kürzer sein ; denn die Eier hatten sich dem Alter nach um etwa 12 Stunden im Maximum 
unterschieden. In derselben Weise wurde die Umstimmungszeit auch für in 15° ge- 
haltene Larven bestimmt, die dann in 27° überführt wurden. Hier umfaßte sie den 
Zeitraum vom neunten bis zum elften Tage, im ganzen 72 Stunden. — Vergleicht man 
nun die ganzen Entwicklungszeiten bei 27° und 15° (9, 21 und 31, 87 Tage) mit der 
Dauer der Umstimmungszeiten, so ergibt sich eine befriedigende Proportionalität; die 
Umstimmungszeit währt in beiden Temperaturen 13% der ganzen Entwicklungszeit, 
und zwar beginnt sie bei 32% und endet bei 45% der ganzen Entwicklungsdauer. 
Allgemein ist offenbar die Länge einer Einzelphase proportional der ganzen Entwick- 
lungszeit und der Länge jeder anderen Phase. So läßt sich jetzt auch die am Ende der 
vorigen Studie aufgeworfene Frage (vgl. Besprechung I, S. 437, letzter Satz) verneinen, 
und der scheinbare Widerspruch löst sich in folgender Weise: Die nicht immer, aber 
doch gelegentlich deutliche Unabhängigkeit der Facettenanzahl von Temperatur- 
wechseln erklärt sich leicht; denn nur solche Wechsel sind wirksam, die in die Um- 
stimmungszeit hineinfallen. Die gute Korrelation aber zwischen Facettenanzahl und 
totaler Entwicklungszeit, beide bei derselben konstanten Temperatur beobachtet, 
kommt zustande, indem die Reaktion, welche über die Facettenanzahl entscheidet, 
zeitlich korrelativ verbunden ist mit den allgemeinen Prozessen der Metabolie, während 
deren die besondere Entwicklungsphase abläuft, die wir Umstimmungsperiode nannten. 
Koehler (Breslau). 

Krafka jr., Joseph: The effect of temperature upon facet number in the bar- 
eyed mutant of drosophila. Part III. (Der Einfluß der Temperatur auf die Facetten- 
anzahl bei der stabäugigen Mutation von Drosophila. Teil III.) (Zool. laborat., univ. 
of Illinois, Urbana.) Journ. of gen. physiol., Bd. 2, Nr. 5, 8. 445—464. 1920. 

Die vorliegende Mitteilung bringt das in den beiden ersten Teilen (vgl. vorangehende 
Besprechung) Gesagte zum Abschluß. Zuerst werden ausführliche Variationstabellen 
über die Facettenanzahl für totale Entwicklung in 9 verschiedenen konstanten 
Temperaturen mitgeteilt. Während die Variabilitätskoeffizienten mit zunehmender 
Temperatur steigen, sinken andererseits die Standardabweichungen. Sehr auffällig 
ist die geringe Streuung in allen Temperaturen. Obwohl die Klassengröße 1 Facette 
beträgt, also sehr gering ist, finden sich nur höchst selten extreme Plus- oder Minus- 
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abweicher in den einzelnen Temperaturen, welche Lücken in dem Klassenanordnungs- 
schema entstehen ließen. Die mittleren Facettenanzahlen für QQ und 0’0” unterscheiden 
sich um den Faktor 0,791, ohne daß in den einzelnen Temperaturen größere Abweichun- 
gen aufträten; die geringere Anzahl der Facetten bei den @Q erklärt sich daraus, daß 
ein geschlechtsbegrenzter Faktor vorliegt. Die Dosis desselben, welche die Facetten- 
anzahl erniedrigt, ist beim Q doppelt so groß wie beim J' (Heterogametie der SC"). — 
Zum Studium der Erblichkeit wurden bei 15, 20 und 27° aufgezogene Fliegen als Eltern 
benutzt, deren Nachkommen unter möglichst identischen Bedingungen sich gleich- 
zeitig bei 27° entwickelten. Es waren keinerlei regelmäßige Unterschiede zwischen 
den Facettenanzahlen zu bemerken; die Veränderungen der Facettenanzahl durch die 
Temperatur sind also nicht erblich. Die Herabsetzung der normalen Facettenanzahl 
von 1000 auf etwa 70 bei der stabäugigen Mutation beruht auf einem geschlechtsbegrenzt 
vererbten Mendelfaktor, dessen Reaktion auf verschiedene Temperaturen jedoch, die 
während einer ganz bestimmten kurzen Umstimmungsperiode einwirken müssen, nur 
nichterbliche Modifikationen hervorrufen. — Die auf 10 Seiten gegebenen Erklärungs- 
versuche des Tatsachenmaterials und seiner Beziehungen zu allgemeinen Fragen der 
Entwicklungsphysiologie sind zu solcher Kürze zusammengedrängt, daß eine mehr 
als oberflächliche Wiedergabe an dieser Stelle unmöglich ist. Koehler (Breslau). 

Jablenski, Walter: Über Albinismus des Auges im Zusammenhang mit den 
Vererbungsregeln. (Univ.-Klin. }. Augenkr., C'harite, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 46, Nr. 26, 8. 708—711. 1920. 

Di Geschwister im Alter von 3—9 Jahren mit Strabismus convergens, biyeiage 
opischem Astigmatismus, pigmentarmem Hintergrund, ohne Nystagmus, kamen mit 
unvollständigem Albinismus zur Beobachtung. Albinismus ist eine Degenerations- 
erscheinung, die bei domestizierten Tierrassen (weißen Mäusen, Schimmeln) und bei 
kränklichen, schwächlichen Menschen häufiger als bei gesunden beobachtet wird. 
Die Amerikaner Gertrude und Ch. Davenport haben an Stammbäumen Albino- 
tischer nachgewiesen, daß die albinotische Anlage als recessives Merkmal nach den 
Mendelschen Regeln übertragen wird. Sie behaupten 1. albinotische Eltern haben 
nur albinotische Nachkommen; 2. wenn keins der Eltern eines Albinos ein Albino ist, 
sind sie sehr oft verwandt; 3. das Verhältnis der Albinos zu den normalen Individuen 
entspricht den Mendelschen Regeln. In vorliegendem Falle ist väterlicherseits keine 
albinotische Anlage gefunden; die Mutter zeigt dagegen eine solche. Nach den Angaben 
letzterer, die näher nicht geprüft werden konnten, werden in einem Schema der letzten 
drei Generationen die als ‚‚hell‘“ bezeichneten Personen besonders vermerkt. Daraus 
geht hervor, daß die Pigmentarmut durch das Keimplasma der Mutter, deren Brüder 
alle pigmentarm sind, übertragen ist. Die Brüder haben gleichfalls albinotische Kinder. 
Da nicht anzunehmen ist, daß sie alle auch Frauen mit albinotischer Anlage geheiratet 
hätten, scheint das Schema die Tatsache der hartnäckigen Vererbungsmöglichkeit. 
zu beweisen. Ob wirklich der Albinismus als ein recessives Merkmal allein aufzufassen 
ist, ist schwer zu entscheiden, da wohl weitere Faktoren berücksichtigt werden müssen. 
Nach Ansicht des Verf.s ist eine gewaltsame Einzwängung in das Schema der Mendel- 
schen Regeln zu vermeiden. R. Hassel (Greifswald). 

Prenant, A.: Sur les phönomenes de la pigmentation chez larves d’anoures. 
(Über die Pigmentierungserscheinungen bei den Anurenlarven.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, S. 839—842. 1920. 

In der vorliegenden vorläufigen Mitteilung berichtet der Verf. über die Bildung 
des „Netzes der Asvadurova‘‘ (Name einer Autorin) bei Kaulquappen von Discoglossus 
pietus, d. h. eines Netzes sehr bleicher grauer Pigmentzellen, die zuerst vereinzelt 
liegend, sich weiterhin zu einem Werke viereckiger Maschen zusammenfügen; es ist 
mit bloßem Auge sichtbar und wird systematisch verwendet. Ferner wurde das Netz 
auch bei Bäslgnsppen von Pelodytes festgestellt; bei den Larven von Pelobates, 
Frosch und Kröte dagegen fehlt es. — Über den Ursprung der Melanophoren ist der 
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Verf. zu der folgenden Ansicht gekommen: Sie leiten sich von verschiedenen Quellen 
her, die wichtigsten darunter sind aber die Xanthophoren; die grauen Zellensind Zwischen- 
stadien. Vereinzelt liegende Xanthophoren ziehen ihre Fortsätze ein, oder dem gelben 
Netze angehörige Zellen grenzen sich ab; sie werden grau und erwerben anstatt der 
kaum wahrnehmbaren Granulierung des gelben Stadiums deutliche Körnchenstruktur. 
Die Veränderungen können zuerst auf bestimmte Teile des Zelleibes beschränkt sein; 
dann erfassen sie die ganze Zelle und breiten sich endlich über ganze Zellreihen aus. 
Gelegentlich sieht man in. ihnen auch fertige Melaninkörnchen. Dieser Ursprung des 
Melanins erinnert an Vernes Befunde an Crustaceen. Dort beschreibt er Pigment- 
zellen von rußbrauner (,bistre‘‘) Farbe, die aus der Tiefe an die Oberfläche steigen und 
sich in Melanophoren umwandeln. Wie die Analyse lehrte, war das rußbraune Pigment 
reich an Aminosäuren, so daß die rußbraunen Zellen als Aminoacidophoren bezeichnet 
werden. Verf. empfiehlt warm die allgemeine Anwendung der Methoden Vernes, 
insbesondere auch auf die vom Verf. selbst untersuchten Objekte; er selbst unterließ 
jedoch die chemische Untersuchung. Er meint, im wesentlichen dürften die Erschei- 
nungen bei der Entstehung des Melanins überall dieselben sein, so daß also seine 
Annahme als allgemeingültig zu betrachten wäre. Koehler (Breslau). 

Crew, F. A. E.: Sexual dimorphism in rana temporaria, as exhibited in rigor 
mortis. (Geschlechtsdimorphismus von Rana temporaria beim Absterben.) . Journ. 
of anat. Bd. 54, Pts. 2 u. 3, 8. 217—221. 1920. 

Gelegentlich eines Präparierkurses wurde eine größere Anzahl Frösche durch 
Narkotisieren abgetötet. Als der Verf. bald darauf an der Daumenschwiele das Ge- 
schlecht feststellen wollte, ergab es sich, daß das nicht so ohne weiteres möglich war, 
weil bei einem Teile der Tiere die Vorderbeine so verkrampft waren, daß ohne Zerrung 
von Muskeln und Verletzung der Skeletteile nicht an die Daumenschwiele heranzu- 
kommen war. Nachherige Untersuchung lehrte, daß diese Gruppe der Tiere ausschließ- 
lich aus 0'0' bestand. Die PP zeigten ebenso ausschließlich ein anderes Verhalten: 
Ihre Vorderbeine waren nur leicht gekrümmt, so daß auf einen Blick die beiden Geschlech- 
ter unterschieden werden konnten. Das ungleiche Verhaiten im Todeskampfe der bei- 
den Geschlechter geht zurück auf die verschiedene Ausbildung dreier Muskeln, die 
beim ©" stärker entwickelt sind als beim 9. Zunächst der M. rectus abdominis, 
dessen Fortsetzung in einem Teil des M. pectoralis und des M. sternohyoideus 
zu finden ist. Sind die beiden Extremitätengürtel nicht fixiert, so bewirkt die Kon- 
traktion des geraden Bauchmuskels eine Krümmung des Rumpfes derart, daß die Bauch- 
fläche konkav erscheint; der M. pectoralis zieht die Arme kreuzweise über der Brust 
zusammen und dreht sie zugleich nach innen; der M. sternohyoideus wirkt als 
Depressor des Hyoids. Da die Wirkung dieser Muskeln entsprechend ihrer schwächeren 
Ausbildung beim ® geringer ist, so ergibt sich ein verschiedenes Aussehen beider Ge- 
schlechter in der Leichenstarre.. Auch der M. flexor carpi radialis ist beim o" 
stärker als beim @ und biegt daher im Todeskrampf den Arm des J’ stärker. Endlich 
zeigt der M. abductor indieis longus eine kräftigere Ausbildung beim 0"; er ent- 
£ernt den zweiten Finger von den übrigen und preßt ihn bei der Copula fest gegen die 
Brust des @. Die gleichzeitige Tätigkeit dieser drei Muskelzüge gibt im Todeskrampfe 
für die 0'0' ein charakteristisches Aussehen: der Kopf wird gegen die Brust gebeugt, 
das Abdomen wird hohl gewölbt; die Arme werden einwärts gedreht und über der Brust 
gekreuzt; die Vorderarme werden gebeust und gegen die Brust gepreßt und endlich 
wird auch das Handgelenk gebeugt und der Daumen abgestreckt. Dem ® fehlt während 
der tonischen Kontraktion der Muskeln in der Leichenstarre die beschriebene Haltung, 
da die betreffenden Muskeln nicht extrem ausgebildet sind. B. Dürken (Göttingen). 

Nachtscheim, Hans: Die Bestimmung des Geschlechtes bei Dinophilus. 
Sıtzungsber. d. Ges. f. Morphol. u. Physiol. in München, 31. Jan. 1919, 8. 46—53. 1920. 

Shearer meinte, die Geschlechtsbestimmung bei Dinophilus erfolge syngam 
(nicht progam), was Verf. entschieden bestreitet. Verf. findet: Nur eine Sorte von 
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Spermatozoen wird gebildet; das voll entwickelte 5' enthält nur fertige Samenfaden. 
Ist das © begattet, so findet man neben dem Ovar die Spermien in Form eines oder 
zweier Pakete; diese bleiben, solange das Ovar nur aus Ovogonien besteht, neben diesem 
liegen. Endlich werden aus den Ovogonien Ovocysten 1. Ordnung. Nach Bildung 
einer typischen Synapsis ballt sich das Chromatin zusammen, so daß ein unregelmäßiger, 
nucleolusartiger Körper entsteht, den Verf. „Karyosphäre‘‘ (zum Unterschiede vom 
echten Plastinnucleolus) nennt. Später findet eine ausgiebige Verschmelzung von Ovo- 
cyten statt; eine Differenzierung in weibliche und männliche Eier erfolgt nicht. Die 
Samenfäden aus den Paketen sind inzwischen zwischen die einzelnen Ovocyten ein- 
gedrungen; die Besamung der Eier erfolgt vor der Bildung der Eireservesubstanzen, 
aber zu einer Zeit, wenn die Differenzierung in weibliche und männliche Eier bereits 
stattgefunden hat. Eine morphologisch erkennbare Ursache für die Differenzierung 
der Eier in weibliche und männliche in bestimmtem Verhältnis fehlt ganz. Beide 
Arten von Eier teilen sich inäqual; Ursache hiervon ist die Heterocentrie der beiden 
Centrosomen. Das Geschlechtsverhältnis und die Kokongröße ist erblich fixiert. 
Es gibt mehrere Rassen: In München züchtete Verf. eine Rasse, deren Geschlechts- 
verhältnis 9’ :Q=1::1,19 war, mit einer Kokongröße von etwa 2,16 Eiern, welche 
Verhältnisse konstant blieben. In Freiburg züchtete er eine andere Rasse, wo die be- 
treffenden Werte 1:1,73 und 2,98 waren. Er züchtete Dinophilusweibchen isoliert: 
Geschlechtsverhältnis und Kokongröße zeigen auch in den Einzelkulturen ziem- 
liche Konstanz für jede Rasse. Die g'-Eier kommen durch Wärme relativ rascher 
zur Reife und werden schneller abgelegt als die Q-Eier; einen Einfluß auf die Ge- _ 
schlechtsbestimmung hat aber die erhöhte Temperatur ebensowenig wie die Kälte. 
Hat das unbegattete @ mit der Eiablage begonnen, so erzeugt es Weibchen- und Männ- 
cheneier in demselben Verhältnisse wie ein begattetes @; die Eier beginnen eine 
parthenogenetische Entwicklung, die aber bald anormale Bahnen einschlägt; die Em- 
bryonen gehen zugrunde oder es erscheinen Monstra. Der Modus der Geschlechts- 
bestimmung bei Dinophilus stellt also eine vom normalen Modus abweichende Form 
dar; sie ist progam. Doch kommt sie nicht bei allen Arten dieser Gattung vor. Bei 
den dimorphen Arten sind es innere Faktoren, die das Geschlecht progam bestimmen. 
Herbst nennt sie ‚‚innere formative‘ Reize; doch weiß man über sie nichts. Die Wir- 
kung äußerer Faktoren auf die Geschlechtsbestimmung ist gleich Null. Ernährung 
oder Wärme wandeln nie eine Sorte in eine andere um. Matouschek (Wien). 

Weber, A.: Greffes d’eufs batraciens urodeles dans la cavit6 peritonsale 
d’adultes de la möme espece. (Embryonen geschwänzter Lurche in der Leibeshöhle 
derselben Art.) (Zaborat. d’anat. norm., Univ., de Geneve.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, S. 749—751. 1920. 

In die Leibeshöhle von Triton alpestris unmittelbar nach der Befruchtung gebrachte 
Eier weisen Kernteilungen ohne Furchung auf. Bei im Zwei- oder Vierstadium im-. 
plantierten Keimen geht die Furchung mit einiger Unregelmäßigkeit weiter. Spätestens 
zu Beginn der Gastrulation hören die Teilungen auf und die Keime sterben. Ältere 
Terreneiudien zeigen immer, bevor sie zugrunde gehen, eine Abrundung der Formen, 
ein Wersohiinden | aller oberflächlicher Einzelheiten. ‚Der Keim sucht das einfache 
Furchungsstadium wieder zu erreichen, indem er eine der Differenzierung der ersten 
Organe entgegengesetzte Entwicklungsrichtung einschlägt.“  J. Schawel (Jena). 

Kornteld, Werner: Über Bau und Entwicklung der glatten Muskelfasern 
in der Haut der Anuren. Verhandl. d. zool.-bot. Gesellsch. in Wien Bd. 69, 
H. 6—9, 8. 153—157. 1919. Sitzungsber. 

Von den Muskeln, die als sog. ‚„perforierende Bündel‘ bei den schwanzlosen 
Amphibien vom Unterhautbindegewebe her das Corium senkrecht durchsetzend 
zur Epidermis ziehen, ist es nachgewiesen, daß sie vom Ektoderm stammen. Der 
Verlust der Teilungsfähigkeit im Verband mit strukturellen Anpassungen führt zu 
funktionsgemäßen Differenzierungen des Muskelansatzgebietes in der Epidermis. 
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Verf. schildert, wie diese Differenzierungen entsprechend den Besonderheiten im Bau 
des Integuments verschieden sind: beim Laubfrosch fibrilläre Differenzierungen im 
Innern der Muskelansatzstellen; in der Haut der Rana esculenta erreichen diese 
nicht die freie Oberfläche. Bei Bufo viridis macht die starke Fixierung der ganzen 
Epidermis am Corium die Ausbildung von örtlich begrenzten Einrichtungen zur Über- 
nahme der Muskelzugwirkung in der Epidermis überflüssig. Matouschek (Wien). 

Lams, H.: Histog&nese de la dentine et del’&mail chez les mammiferes. (Histo- 
genese des Dentins und des Schmelzes bei den Säugern.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, S. 800—802. 1920. 

An jungen, noch nicht durchgebrochenen Zähnen von Mensch, Rind, Hund, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Maus und Ratte machte Verf. folgende Beobachtungen. 
Die Adamantoblasten, die funktionelle Aktivität erst zeigen, nachdem die Odonto- 
blasten eine Dentinkappe gebildet haben, sind ziemlich hohe prismatische Zellen 
mit ovalem Kern, zwei Centriolen, einem an Mitochondrien und Chondriokonten 
reichen Protoplasma, das einen Achsenfaden sowie Vakuolen und rundliche Körper 
von wechselnder Größe mit den für Schmelz charakteristischen Reaktionen enthält, 
und sind unter sich und mit den nächsten Zellen der Schmelzpulpa durch Intercellular- 
brücken verbunden und an ihrer Basis sowie an ihrer Spitze durch einen Besatz von 
Schlußplättchen eingerahmt, die an der basalen Zellfläche von einer geringen Proto- 
plasmamasse überzogen werden (Tomesscher Fortsatz). Schließlich werden die Sekret- 
kugeln aus dem Adamantoblasten ausgestoßen und vereinigen sich jenseits des Tomes- 
schen Fortsatzes und deutlich gesondert von ihm zu einer zusammenhängenden Masse, 
dem Präadamantin, welches durch Ablagerung verschiedener Kalksalze in seinen 
älteren Schichten die färberischen Eigenschaften und die Härte des Schmelzes gewinnt. 
Die Schmelzprismen sind durch eine Zwischensubstanz getrennt, die in der Nähe der 
Bildungszelle ziemlich reichlich, zwischen den schon gefestigten Prismen konzentrierter 
und stärker färbbar ist (wahrscheinlich ein Produkt der Schlußplättchen). Der Ada- 
mantoblast hat somit alle Charaktere einer wahren Sekretionszelle. Auf früheren 
Stadien der Zahnentwicklung zeigen die noch undifferenzierten Bindegewebszellen 
der Pulpa zahlreiche in unentwirrbarer Weise verflochtene Fortsätze, die an der inneren 
Fläche der Adamantoblastenkappe ein sehr zartes Filzwerk, die basale Glashaut 
(auf Tangentialschnitten fein gestreift erscheinend), bilden. Später erfahren die am 
meisten peripher gelegenen Zellen eine epitheloide Umwandlung (Odontoblasten), 
wobei ihre Basis durch eine oder mehrere Fibrillen mit den Pulpazellen in Zusammen- 
hang bleibt; unter sich sind die Odontoblasten durch ähnliche, aber nicht so regel- 
mäßige Fortsätze wie die Intercellularbrücken der Epithelien verbunden. Binde- 
gewebsfibrillen dringen in die Intercellularräume der Odontoblasten ein (indem sie 
häufig an ihrer äußeren Oberfläche ein unregelmäßiges Netzwerk bilden, können sie 
das Vorhandensein von Schlußplättchen vortäuschen), überschreiten deren Gebiet 
und verlieren sich im Dentin (v. Korffsche Fasern). Der Odontoblast besitzt nach außen 
einen Hauptfortsatz, die Tomessche Faser, von der gleich zu Anfang äußerst feine 
„ınd verzweigte Fäden abgehen; sie ist von einem Dentinkanälchen mit besonderer 
Wandung (Neumannsche Scheide) umgeben, das bei den feinsten Verzweigungen 
nicht mehr zu unterscheiden ist. Die Tomessche Faser endet meist mit einer kleinen 
ampullenartigen Erweiterung im Dentin selbst oder darüber hinaus (im Raum zwischen 
\ Dentin und Adamantoblasten, zwischen diesen oder sogar im Gebiet der Schmelz- 
. pulpa und zwar dann spiralartig verlaufend in Form einer stark färbbaren spindelförmigen 
% Masse). Das Dentin entsteht nicht durch Umwandlung eines Teiles des Odontoblasten- 
" _ protoplasmas, ist vielmehr ein Sekretionsprodukt dieser Zelle, das als amorphe Sub- 
stanz entsteht und sich später mit Kalksalzen imprägniert. In das unmittelbar am 
Odontoblasten gelegene noch unverkalkte und wenig färbbare Prädentin können, 
oft mit bemerkenswerter Regelmäßigkeit, kollagene Fasern aus der Pulpa einbezogen 
werden. Während nach Carter (1917) bei den Marsupialiern die Tomesschen Fasern 


konstant sich in das Gebiet des Schmelzes erstrecken und dessen Prismen und die 
interprismatische Substanz durchsetzen, konnte Verf. bei den von ihm untersuchten 
Säugern nur Andeutungen von diesem vielleicht ursprünglichen Verhalten feststellen 
(s. oben); sobald die Schmelzlage eine gewisse Dicke erlangt hatte, ließen sich der- 
artige Fortsätze nicht mehr zur Darstellung bringen. S. Gutherz (Berlin). 

Carter, Thornton J.: The miecroscopieal structure of the enamel of two sparas- 
sodonts, Cladosietis and Pharsophorus, as evidence of their marsupial charaeter: 
together with a note on the value ef the pattern of the enamel as a test of afli- 
nity. (Die mikroskopische Struktur des Schmelzes zweier Sparassodontiden, Cladosictis 
und Pharsophorus, als Beweis ihrer Zugehörigkeit zu den Marsupialiern; mit einem 
Hinweis auf die Bedeutung der Schmelzstruktur als Zeichen der Verwandtschaft.) 
Journ. of anat. Bd. 54, Pts. 2 u. 3, S. 189-195. 1920. 

Der Verf. untersuchte Zahnschliffe der fossilen Beuteltiere Cladosictis und Phar- 
sophorus, ferner von Borhyaena und dem Creodontier Hyaenodon. Zum Vergleiche 
zog er ein reiches Material rezenter Marsiupalierzähne heran. — Bei Cladosictis und 
Pharsophorus ist der Schmelz von feinen Kanälen durchzogen, die mit den Enden der 
Dentinkanäle in Verbindung stehen; sie sind deutlich spiralig aufgewunden. Auch 
bei Borhyaena konnten diese Kanäle nachgewiesen werden. Ebenso finden sie sich bei 
sämtlichen untersuchten rezenten Marsupialiern. Die Prismen brauchen bei ihnen 
nicht stets parallel zu liegen, oft sind sie in sich überkreuzenden Bündeln angeordnet; 
die Kanäle aber laufen in jeder beliebigen Richtung quer hindurch, ohne zur Richtung 
der Prismen irgendwelche Beziehungen zu zeigen. Bei dem Creodontier Hyaenodon 
finden sich ebenfalls Kanäle, bei höchst verwobenem unregelmäßigen Prismenverlaufe. 
— Cladosictis und Pharsophorus besitzen typischen Marsupialierschmelz. Die übrigen 
mitgeteilten Tatsachen machen einen gemeinsamen Ursprung von Marsupialiern und 
ältesten Monodelphiern wahrscheinlich. Koehler (Breslau). 

Peyer, B.: Zum „Problem der Entstehung der Zahnform“. Anat. Anz. Bd. 53, 
Nr. 4, 8. 107—111. 1920. 

Verf. tritt erneut in eine Diskussion der Hypothesen Aichels ein. Bezüglich der 
den Ausgangspunkt dieser Hypothesen bildenden Zacken an den Flossenstacheln 
der Welsgattung Doras betont er nochmals, daß es sich hierbei nicht um echte 
Zähne handelt. Die Entstehung der Schneckengehäusen gleichenden Zähne von 
Cochliodus contortus und der fächerförmigen von Ceratodus durch Faltung hält er 
für sehr unwahrscheinlich. Zur Entscheidung der Frage, ob es eine funktionelle An- 
passung der Zahnform durch Vererbung der Reizwirkungen gibt, sind experimentelle 


Untersuchungen zu fordern, obwohl sie nach Aichel ‚resultatlos verlaufen müssen‘“.. 


Busch (Erlangen). 

Schitz, Vietor: Sur la spermatogenese chez Murex trunculus L., Aporrhais 
pes pelicani L., Fucus sp. et Nassa reticulata L. (Über die Spermatogenese bei 
Murex trunculus L., Aporrhais pes pelicani L., Fucus sp. und Nassa reticulata L.) 
Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 59, H. 2, 8. 477—508. 1920. 

Nachdem der Verf. in voraufgehenden Arbeiten (Arch. de zool. exper., Bd. 56, 
1916; Bd. 58, 1920) die Entwicklung der normalen eupyrenen und abnormen {kern- 
losen, apyrenen) Samenfäden bei Cerithium, Bittium, Columbella und Turitella be- 
schrieben hatte, schließt er mit der vorliegenden Arbeit über die gleichen Verhältnisse 
bei den vier im Titel genannten Arten seine Untersuchungen an prosobranchen Gastro- 
poden ab. Die Darstellung der eigenen Ergebnisse ist kurz, die Literatur recht aus- 
führlich besprochen. — Schon die Spermatogonienkerne des Hodensyneytiums lassen 
sich deutlich als solche unterscheiden, die sich einerseits zu kernhaltigen normalen, 
andrerseits zu apyrenen Samenfäden entwickeln werden. Jene sind von regelmäßigerem 
Umriß und von feinerer Chromatinstruktur als diese, auch ist die Lage beider im Hoden 
etwas verschieden. Mitosen (Spermatogonienteilungen) finden sich nur in der typischen 
Spermatogenese, fehlen dagegen, ebenso wie die beiden Reifungsteilungen, in der atypi- 


schen Entwicklungsreihe; die wichtigsten Marken, um die verschiedenen Altersstadien 
der Samenfadenbildung zu unterscheiden, nämlich die Zellteilungen, fehlen mithin in 
der apyrenen Spermatogenese; trotzdem hat es Sinn, die Ausdrücke Spermatogonie, 
Spermatocyte und Spermatide anzuwenden, da die Merkmale histologischer Differenzie- 
rung ähnlich wie in der normalen Spermatogenese zu beobachten sind. Die eupyrene 
Samenzellbildung bietet nur wenig Besonderheiten. Aus dem vorderen Teile des 
; proximalen Zentrums entwickelt sich ein ‚„intranukleäres Stäbchen“, das durch eine 
hintere Kernöffnung eintritt und den Kern der ganzen Länge nach durchbohrt; sein 
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vorderer Abschnitt ist feiner als der hintere. Auf Kosten des intranukleären Stäbchens 
und unter Beteiligung des Idiozomes wächst ein Spitzenstück (Akrosom) heran. In 
das Mittelstück, vorn begrenzt durch einen aus dem hinteren Teile des proximalen 
Zentrums entstandenen Ring, hinten durch ein sich vom distalen Centriol ableitendes 
Körnchen, geht die Masse der Mitochondrien ein. — In der apyrenen Entwick- 
lungsreihe ist der wesentlichste Unterschied gegenüber der normalen die Degeneration 
(Zerfall unter Karyomeritenbildung) des Kernes, ferner das vollständige Fehlen von 
Zellteilungen. Gleichzeitig kommt es zur Bildung eines Wimperschopfes mit Basal- 
körnchen, von denen aus sich andrerseits ein Fibrillenbündel ins Zellinnere hinein 
erstreckt. Diese Fibrillen sind ebenso wie die Cilien aktiver Bewegung fähig. Während 
die äußeren Cilien bei Cerithium, Bittium und Turitella dauernd erhalten bleiben, 
> gehen sie bei den im Titel genannten Arten zugrunde. Das intracelluläre Fibrillen- 
; bündel aber bleibt erhalten und verursacht durch seine Streckung (Übergangsstadium, 
\ wo im runden Zelleib das Bündel S-förmig gekrümmt ist) das Längsauswachsen des 
| apyrenen Samenfadens. Die Länge der ausgebildeten apyrenen Samenfäden beträgt 
bei Aporrhais nicht weniger als 300 u, bei Murex 200, bei Fucus 50 und bei Nassa 35 u. 
Bemerkenswert erscheint der nebenher erwähnte Befund bivalenter apyrener Sperma- 
- tiden, deren von Murex zwei Stadien abgebildet werden, das jüngere mit zwei neben- 
; einander liegenden Kernen, deren jedem ein Idiozom der gewöhnlichen Form (stark 
_  färbbare kugelförmige Plasmamasse mit eingelagerten fädigen Mitrochondrien) an- 
gelagert ist; das ältere, bereits ganz apyrene enthält zwei vollkommen voneinander 
gesonderte Systeme der beschriebenen Bewegungsorganellen (Wimperbüschel, Basal- 
i körner und intracelluläres Fibrillenbündel). Zwischen den einzelnen Arten bestehen 
keine wesentlichen Unterschiede. Koehler (Breslau). 

Daleq, Albert: Le cycle saisonnier du testicule de ’orvet. (Der jährliche Zyklus 

im Hoden der Blindschleiche.) (Inst. d’anat., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, 8. 820821. 1920. 

Eine Verfolgung der zyklischen Vorgänge im Hoden der Blindschleiche ergab 
Folgendes. Winterende: Samenkanälchen erfüllt mit Spermioeyten I. Ordnung (meist 
im Pachytaenstadium), an der Kanälchenwand Sertolizellen und einige große Reserve- 
spermiogonien im Ruhestadium; interstitielle Drüse relativ stark entwickelt (Inseln 
großer Zellen, deren Cytoplasma bei Fixation nach Flemming, siderophile Körnchen 
wahrscheinlich mitochondrialer Natur zeigt). März: Die Spermiocytenteilungen, 
an die sich die Spermiohistogenese anschließt. April: Beendigung der letzteren, Mitose 
der Reservespermiogonien (Auftreten primärer und sekundärer Spermiogonien in 
Proliferation), zahlreiche amitotische Teilungen der Sertolikerne; anscheinende Aktivi- 
tätsabnahme der interstitiellen Drüse (Volumenverminderung, Kleinerwerden ihrer 
Inseln, vielfach Amitose der Kerne, Cytoplasma ohne irgendwelche Differenzierungen). 
Mai: Ausstoßung der reifen Spermien, Spermiogonien in weiterer Proliferation (in 
mehreren Lagen angeordnet). Juli: Gewisse sekundäre Spermiogonien, die sich nicht 
weiter teilen, wachsen zu Spermiocyten I. Ordnung heran (bis zum Pachytaenstadium, 
das auch im August nicht überschritten wird). Juli und August: Die Sertolikerne kehren 
zur Ruhe zurück und finden sich nur noch in kleiner Zahl; die interstitielle Drüse 

tritt dagegen wieder in Aktivität ein (im Juli Volumenzunahme, Cytoplasma deutlich 
- vakuolisiert, im August Zunahme der Drüsenzellen um das doppelte Volumen gegen- 
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über April und Mai, ihr Cytoplasma von Sekretgranula erfüllt, junge Zellen in Mitose). 
Ein Vergleich des letzten Stadiums mit dem im März beobachteten gestattet den Kreis 
zu schließen (Stehenbleiben der Spermiogenese während des ganzen Winters auf dem 
Pachytaenstadium der Spermiocyte). In großen Zügen entspricht der Zyklus im 
Hoden der Blindschleiche dem von anderen Autoren für den Maulwurf beschriebenen: 
in beiden Fällen scheint die interstitielle Drüse gegen das Ende der günstigen Jahres- 
zeit in Tätigkeit zu treten, um mit den letzten Phasen der Spermiogenese in ihrer 
Entwicklung zurückzugehen. Schwieriger ist es, einen Vergleich mit den Amphibien 
durchzuführen, deren Zyklus viel komplizierter ist. Es scheint aber nach den Be- 
obachtungen Champys an gewissen Amphibien zwischen diesen und der Blindschleiche 
ein Gegensatz erwiesen, da bei ersteren eine Beziehung zwischen der Wiederauf- 
nahme der Tätigkeit der interstitiellen Drüse und der Proliferation der Spermiogonien 
besteht. S. @utherz (Berlin). 
Buchner, Paul: Neue Beobachtungen an intracellularen Symbionten. Sitzungs- 
ber. d, Ges. f. Morphol. u. Physiol. in München 31. Jan. 1919, S. 54—65. 1920. 
Eigene, noch nicht abgschlossene Untersuchungen des Verf. ergeben folgende 
Punkte: 1. Bisher fand man nirgends bei einem Tiere mit ektodermalen drüsigen 
Leuchtorganen (Kruster, Würmer, Stachelhäuter, Fische usw.) leuchtende Eier, während 
dies in einer zweiten Gruppe (Pyrosoma, Ctenophoren, Pennatuliden), bei denen die 
Leuchtzellen im Mesoderm oder Entoderm liegen, der Fall ist. Die zweite Gruppe 
enthält Tiere, bei denen dank der Lage der Organe eine jeweilige Neuinfektion an der 
Oberfläche leicht möglich ist. Drüsen, die bereits Bakterien in das diesen zusagende 
Nährsekret aufgenommen haben, schließen dann zum Teil ihren Ausführungsgang. 
Da die Leuchtbakterien enorm verbreitet sind, so ist eine Neuinfektion durch die Haut 
gegeben. Nicht mehr aufrechtzuhalten ist schon jetzt der Gegensatz zwischen kon- 
stant leuchtenden pflanzlichen Formen und lediglich auf Reize hin aufleuchtenden 
Tieren, den man als Argument gegen die erwähnte Hypothese des Verf. verwerten 
könnte: denn Steche fand Fische mit konstant leuchtenden Organen, andererseits 
ist das intermittierende Leuchten der Pyrosomen auf einen pflanzlichen. Organismus 
nach Verf. zurückzuführen. Daraus folst, daß es wohl im tierischen Stoffwechsel 
liegende Ursachen sind, die aus einem ursprünglich konstant leuchtenden Bakterium 
ein nur gereizt leuchtendes werden lassen. Es scheint, daß mit dem Absterben diese 
Hemmung von seiten des Wirtes in Wegfall gerät, da Polimanti bei Pyrosoma 
feststellte, daß sich der Auflösung nähernde Kolonien auf Reiz hin immer länger leuch- 
tend bleiben, bis endlich eine Art konstantes Leuchten beibehalten wird. 2. Wann 
erfolgte der symbiontische Zusammenschluß der beiden Komponenten? Da unter- 
scheidet Verf. dreierlei Verbreitungstypen der intracellularen Symbiose: Den jüngsten 
Zustand trifft man dort, wo innerhalb eines engen systematischen Rahmens die gleichen 
oder ganz nahestehenden Symbionten bei einigen Arten vorkommen, bei anderen ohne 
sichtlichen äußeren Grund fehlen (bei Aktinien exklusive den stets symbiontenfreien 
Cerianthiden, bei den Hydroiden und den rhabdocölen Turbellarien). Zu dem zweiten 
Typ gehören Vergesellschaftungen, die innerhalb eines ebenfalls engeren systematischen 
Verbandes inselartig auftreten (Anobiinen unter den Käfern, Camponotusarten unter 
den Hautflüglern); vielleicht war schon die betreffende Stammform infiziert. Den 
dritten Typ stellt das durchgängige Vorkommen bei großen systematischen Ein- 
heiten dar (Homoptera); doch handelt es sich da um eine polyphyletische Erwerbung, 
denn: Unter den Cocciden z. B. enthalten die Lekaniinen nur typische, frei in Lymphe 
und im Fettgewebe hausende Hefepilze, die Diaspinen haben eigene Mycetocyten 
mit Pilzen, die den Hefen entfernt ähnlich sind, die Ortheciinen führen sonderbare 
Fettzellen mit zentralem großen Fetttropfen, während das verbleibende Plasma dicht 
mit dünnen bakterienartigen Stäbchen erfüllt ist, die Infektion erfolgt aber am hinteren 
Sipol. Bei den Coccinenmycetomen treten bakterioidenartige Zustände von Bak- 
terien und Störungen des Kernteilungsmechanismus auf. Bei den Monophlebinen 
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kommen jederseits segmentale Mycetome mit Pilzen vor; die Infektion geht am hinteren 
Pol vor sich. Die Erwerbung der Symbionten durch die Tiere ist überall eine relativ 
junge. 3. Über die Art der Aquisition: Es konnten die Stammformen sehr früh jeweils 
infiziert sein. Bei einer Erwerbung nach weitgehender Zersplitterung der Arten müssen 
die Bedingungen, die zu einer solchen führten, hier sehr günstige sein, was bei Homo- 
pteren durchaus der Fall ist: In den Exkrementen derselben gibt es eine Zahl niederer 
Pilze, welche das Ausgangsmaterial für die heutigen intracellularen Symbionten dar- 
stellen. Leuchtbakterien gibt es im Meere auch überall. Bei den Homopteren gibt 
es Fälle, bei denen in einem Wirte zwei verschiedene Pilze leben. Da werden zwei 
Fälle unterschieden: Es fand ursprünglich Infektion mit einem Pilze statt, der sich 
dann im Wirt allmählich in zwei morphologisch und physiologisch verschiedene 
Rassen spaltete (Cicadelliden, Psylliden) oder es findet (bei Cikaden) eine zweimalige 
Infektion statt: Im Mycetom schlauchförmige Formen, es dringen in das Ei des Wirtes 
aber echte im Fettgewebe und der Lymphe wohnende Hefepilze ein. 4. Zu der An- 
lockung von Mikroorganismen durch die Ausscheidungen muß auch noch eine die 
Aufnahme ermöglichende besondere Konstitution der. Tiere hinzukommen; doch weiß 
man über die hier wirksamen Faktoren zur Zeit nichts. In der Einleitung zu vor- 
liegender Arbeit erläutert Verf. kurz alle bisher studierten Fälle von intracellularen 
Symbionten. Maitouschek (Wien). 


Pörez, Charles: Association et reactions mutuelles d’une tubulaire et d’une 
öponge. (Vergesellschaftung und wechselseitige Reaktionen einer Tubularie und 
eines Schwammes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, 
8. 835—837. 1920. 

Unter dem Namen Tubularia ceratogyne hat der Verf. kürzlich einen Hydroid- 
polypen beschrieben, der bei Audresselles am Pas de Calais vorkommt. Außer durch 
wohl charakterisierte morphologische Merkmale zeichnet sich die neue Art durch ge- 
wisse ethologische Eigentümlichkeiten aus, deren Erörterung den Inhalt des vorliegenden 
Aufsatzes bildet. Tubularia ceratogyne wächst bei Audresselles auf Felsen, die bei 
Springtide vom Wasser entblößt werden, und zwar stets mit einem in jenem Gebiet 
häufigen Schwamm, Halichondria panicea, vergesellschaftet. Mit dem dichten Ge- 
flecht ihrer Hydrorhiza am Felsen befestigt, läßt die Tubularie ihre Hydrocauli senk- 
recht herabhängen, die an ihrem freien Ende die Hydranthen tragen. Der Schwamm 
umwächst die Hydroidenkolonie, wobei nur die Hydranthen und der distale Abschnitt 
der Hydrocauli über die Oberfläche des Schwammes emporragen. Auf den freien 
Enden der Hydrocauli pflegen sich noch sedendäre Amphipoden (Podocerus falcatus) 
" anzusiedeln. Die Hydroidenkolonie ist für den Schwamm zwar ein beliebiger Fremd- 
körper, bestimmt aber, wie jedes Substrat, bis zu einem gewissen Grade sein Wachs- 
tum. Umgekehrt übt der Schwamm seinerseits eine morphogenetische Wirkung auf 
den Hydroidpolypen aus, die sich besonders in der Entwicklung einer eigentümlichen 
Adventiv-Hydrorhiza äußert. Obwohl diese Vergesellschaftung von Schwamm und 
Tubularie sowohl in Audresselles wie in Portel durchaus konstant ist, handelt es sich 
nach der Ansicht des Verf. nicht um eine echte Symbiose. Vielmehr haben wir es hier 
mit einer zufälligen Vereinigung zu tun, die dadurch zustande kommt, daß die Larven 
beider Organismen, geleitet von gleichen Tropismen, dieselben Standorte besiedeln. 
Ohne gegenseitige Förderung oder Beeinträchtigung wachsen beide nebeneinander. 
 „Chacune d’elles devient simplement pour l’autre un des &l&ments constitutifs du 
milieu, et l’autre y r&agit par une r&ponse d&terminee.‘“ Irgend eine Abwehr, die die 
Actinula des Hydroidpolypen verhindern könnte, sich auf dem Schwamm nieder- 
zulassen, besteht nicht. Sobald sich aber die Tubularumlarve festgesetzt hat, tritt 
beim Schwamm die thigmotaktische Reaktion ein. F. Pax (Breslau). 


Weber, F. 0. and J. B. Wilson: The food of the small sea herring and am- 
monia and amines as end products of its decomposition. (Die Nahrung des kleinen. 
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Seeherings und Ammoniak und Amine als Endprodukte der Verdauung.) Journ. of 
the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 4, 8. 841—849. 1920. 

Copepoden und Schizopoden bilden die gewöhnliche Nahrung des kleinen Herings 
der Passamaquaddybai. Unter den Copepoden herrschen Calanus finmarchicus, Pseu- 
docalanus elongatus und Temora longicornis in dieser Gegend vor, auch Meganycti- 
phanes norwegica findet sich. Aus den Untersuchungen ging hervor, daß Ammoniak 
und Amine in größerer Menge in der verdauten Nahrung auftraten, und zwar trat der 
Abbau zu diesen Endprodukten mit ziemlicher Schnelligkeit.ein. In der Nahrung fan- 
den sich stets zwei Bakterienarten, Bacillus Walfischrauschbrand und Bacillus B, die 
auch in Reinkultur aus den Copepoden, die die Fischnahrung susammensetzten, gleich- 
falls Amine und Ammoniak bildeten. So entstanden aus 100 g Nahrung (Meganyeti- 
phanes norwegica) beispielsweise in mg: 


nach %4 Std. nach 48 Std. nach 72 Std. 
Ammoniak. . . . 882 573,7 823,6 
Amine.sdr a Bar 132,2 213,9 176,6 


Desgleichen fand eine Indol- und Skatolbildung im Kulturmedium statt. Durch die 
Untersuchungen scheint bewiesen zu sein, daß die Bildung von Aminen und Ammoniak 
ebenso wie die von Gasen in der verdauten Nahrung von der Wirkung der beiden 
Bakterienarten abhängt. Auch das Aufbeulen der sogenannten „Sardinen“-Konserven 
wird von ihnen verursacht. Collier (Helgoland). 

Hosford, Caroline A.: A note on the hyobranchial skeleton of Squalus acan- 
thias. (Notiz über das Hyobranchialskelett von Squalus acanthias.) Anat. rec. 
Bd. 18, Nr. 3, S. 317—321. 1920. 

Richtigstellung einer von anderer Seite gegebenen Beschreibung des Hyobranchial- 
skeletts der Squaliden unter Bestätigung älterer Angaben Gegenbaurs. 8. Gutherz. 

e Eckstein, Fritz: Die einheimischen Stechmüeken. Eine Schilderung ihrer 
Lebensweise und Anleitung zu ihrer Bestimmung. München: Franz Josef Völler 
1920. 588. M. 4.—. 

Verf. bespricht in allgemein verständlicher Weise die Stellung der Stechmücken 
im System der Insekten, sowie die Grundzüge ihrer Entwicklung. Die einzelnen Ent- 
wicklungsstadien: Eier, Larven, Puppen und Vollinsekten werden in ihrem Bau und ihrer 
Lebensweise gewürdigt. An zahlreiche übersichtliche Bestimmungstabellen schließen 
sich Beschreibungen der einzelnen Arten an. Einige Seiten des Büchleins beschäftigen 
sich mit der Malaria. Zum Schluß werden die verschiedenen Möglichkeiten der Stech- 
mückenbekämpfung erörtert und einige Winke über Fang und Zucht der Stechmücken 
gegeben. Wille (Dahlem). 

Shufeldt, R. W.: Remarkable vitality in the larva of an inseet. (Alaus ocu- 
latus.) (Merkwürdige Lebenszähigkeit bei einer Insektenlarve [Alaus oculatus].) 
Med. rec. Bd. 97, Nr. 21, S. 874-875. 1920. 

Große Lebenszähigkeit ist den Entomologen bei gewissen Insekten und ihren Larven 
wohlbekannt. Enthauptete Wespen oder Ameisen leben noch eine Zeitlang weiter, ja 
sogar zarte Geschöpfe, wie Schmetterlinge, liefern hierfür Beweise. Verf. suchte ein 
Männchen des Tigerschwalbenschwanzes, Papilio turnus, dadurch zu töten, daß er 
den ganzen Körper in reines Chloroform tauchte. Das Tier schien getötet und wurde 
auf das Spannbrett mit Nadeln aufgesteckt. Ein paar Stunden später hatte sich der 
Schmetterling von der Wirkung des Chloroforms erholt, hatte alle Nadeln heraus- 
gerissen, einschließlich der durch den Körper gesteckten, und taumelte am Fußboden 
entlang, um zu entfliehen. Ganz besondere Lebenszähigkeit beobachtete Verf. bei 
einer Larve, die er Anfang Mai 1919 bei Dyke in Virginia beim Sammeln von Forst- 
insekten fand. Die Larve war dunkelgelb gefärbt, ungefähr 3'/, cm lang, sehr hart 
und glänzend, Körper vertikal zusammengepreßt, hatte 12 Segmente, von denen das 
vorderste schwarz gefärbt war. Nach vorn schloß sich noch ein weiteres Segment 
an, das die scharfen, einwärts gekrümmten, nadelscharf zugespitzten Mandibeln trug. 
Als diese Larve zum Abtöten in das Cyankaliumglas gesteckt werden sollte, krümmte 
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sie sich um die Finger des Sammlers und hielt sich hier mit ihren Mundwerkzeugen 
mit bemerkenswerter Kraft und Ausdauer fest. Der Biß verursachte reichliche Blutung 
und nicht geringen Schmerz. Sie wurde in eine Büchse mit etwas feuchtem, vermodertem 
Holz gebracht und verblieb hierin die Nacht über. Am nächsten Tage wurde sie mit 
anderen Insekten in reines Formalin getaucht. Während die anderen Insekten davon 
starben, blieb sie lebendig. Sie wurde darauf eine ganze Minute lang in 95 proz. Alkohol 
gebracht. Da dieses Bad die Larve getötet zu haben schien, wurde sie in einer ver- 
siegelten Glastube an Dr. E. A. Schwarz am U. 8.-Nationalmuseum zum Bestimmen 
gesandt. Nach wenigen Tagen kam sie im gleichen Behälter zurück. Sie war bestimmt 
als die Larve eines unserer gewöhnlichen Elateriden, Alaus oculatus. Bis zur Einreihung 
in die Sammlung wurde das Tier dann in eine kleine Schale gelegt. Am nächsten Morgen 
aber war die Larve so munter wie damals, als sie gefangen wurde. Sie wurde in ein 
Glas mit fauligem Holz gebracht und fühlte sich dort scheinbar sehr wohl. Nach einer 
Woche zeigte sie keine Veränderung. Anfang Juli 1919 kam sie in einen Glaszylinder 
von 7!/,cm Höhe und 1!/, cm Durchmesser, der mit einem 1!/, cm dicken Kork fest 
verschlossen wurde, so daß keine frische Luft in das Innere des Glases dringen konnte. 
Zunächst verhielt sich das Tier ruhig, aber am nächsten Morgen griff es mit seinen 
Kauwerkzeugen den Kork an seinen Rändern in sehr geschickter Weise an, um so 
zu entfliehen. Die Larve hätte ihre Absicht auch erreicht, wenn sie nicht am 12. Juli 
1919 wieder in ihr früheres Gefäß mit vermodertem Holz gebracht worden wäre, nach- 
dem sie also 10 Tage lang ohne frische Luft, Wasser und Nahrung zugebracht hatte. 


- Am Vormittag des 10. August 1919 wurde die Larve enthauptet, sie zeigte als bemerkens- 
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werte Veränderungen nur ein geringes Einschrumpfen und ein Verbleichen der Farbe 
zu einem blassen, gelblichen Weiß. Auf dem Tisch kroch sie noch lebhaft umher. 
Wurde der Kopf mit einer Insektennadel gereizt, so ergriffen die Mundwerkzeuge die 
Nadel und hielten sie fest. Die enthauptete Larve lebte bis Ende August, sie trocknete 
von der Mitte des Monats an allmählich ein. Innerhalb von über 3 Monaten hatte 
die Larve kein Wasser oder andere Flüssigkeit zu trinken bekommen. Am 17. Juli 
fing Verf. ein sehr ausgebildetes Exemplar der gleichen Larve und behandelte sie in 
gleicher Weise wie die vorher gefangene. Das Tier machte aber keine Versuche, sich 
durch den Kork durchzufressen und zu entkommen, und starb schon am 4. August, 
so daß es in dem Glase ohne Nahrung und frische Luft 18 Tage gelebt hatte. Der Unter- 
schied im Verhalten beider Tiere wird dadurch zu erklären versucht, daß das zuletzt 
gefangene Tier viel älter war, daß es zu einer späteren Jahreszeit gefangen wurde 
und daß es von einer dem Menschen nicht erkennbaren Krankheit befallen sein konnte. 
Zwei Textabbildungen von der Hand des Verf. stellen die Larve (Drahtwurm) und den 
Käfer Alaus oculatus dar. Wille (Dahlem). 

Mereier, L.: Les papilles reetales des panorpes. (Die RBectalpapillen der 
Panorpen.) (Laborat. de zool., Caen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 18, S. 758—760. 1920. 

Die bei vielen ausgewachsenen Insekten beschriebenen Rectalpapillen, die man 
mit den Darmkiemen im Wasser lebender Insektenlarven zu homologisieren geneigt 
ist, finden sich bei manchen Formen stark entwickelt und reich an Tracheen, bei anderen 
nur in rudimentärer Ausbildung. Verf. unternahm es daher, die Skorpionfliegen, 
eine isoliert stehende und relativ alte Insektengruppe, in dieser Hinsicht zu untersuchen. 
Bei erwachsenen Exemplaren von Panorpa communis L. und P. germanica L. finden 


sich in der Rectalampulle 6 Papillen (von 250—300 u Durchmesser), halbkugelig in 


das Darmvolumen vorspringend. Auf Schnitten zeigen sie sich aus hohen polygonalen 
Epithelzellen aufgebaut, welche radiär eine zentrale aus Mesenchym und Tracheen- 
stämmen bestehende Gewebsmasse umgeben. Letztere dringen zwischen die Epithel- 
zellen, wo sie sich in immer feiner werdende Verzweigungen auflösen, die bis ins Innere 
der Zellen (besonders deutlich in deren peripherem Teil) verfolgt werden können. An 


: den Epithelzellen ist ein zentraler Abschnitt (stark vakuolisiertes Cytoplasma) von 
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einem peripheren zu unterscheiden, der ein System mächtiger, die Zelle senkrecht 
durchlaufender, mit Eisenhämatoxylin besonders färbbarer Fibrillen besitzt; denselben 
ist eine Stützfunktion zuzuschreiben (,Tonofibrillen“). Die ersten Anlagen der geschil- 
derten Organe entstehen bei der Puppe in Form von 6 Zellhaufen, welche den an anderen 
Körperstellen auftretenden neuen Tracheenanlagen vergleichbar sind. Im einzelnen 
zeigt sich anfangs eine Zellenmasse mit unscharfen Zellgrenzen, erfüllt in ihrem Cyto- 
plasma mit gewundenen und anastomosierenden röhrenförmigen Hohlräumen: der 
Anlage des Tracheensystems. Später sondern sich die einzelnen Zellen, die zum Teil 
stark heranwachsen (Epithelzellen), während andere schlanker bleiben und ein be- 
sonders reiches intracelluläres Kana'werk zeigen (Entstehung der Tracheen). Die 
Verzweigung der feinsten Ausläufer der Tracheenstämmchen innerhalb der Epithel- 
zellen erklärt sich so entwicklungsgeschichtlich. Mit dem Differenzierungsprozeß 
verbinden sich Umbildungsvorgänge im Cytoplasma (Auftreten plasmatischer Kugeln 
degenerativen Charakters). Die Befunde an den Panorpa-Arten bieten weitgehende 
Analogien zu den an Musciden erhobenen. S. @utherz (Berlin). 

Melanidi, Costa et Auguste Pettit: Sur des eryptes Iymphoglandulaires de la 
muqueuse stomacale, chez le pore. (Über die Iymphoglandulären Krypten in der 
Magenschleimhaut des Schweines.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 18, S. 815—816. 1920. 

Als Iymphoglanduläre Krypten beschreiben Verff. in der Magenschleimhaut 
des Schweines kleine Blindsäcke derselben, deren Häufigkeit bei den einzelnen Indi- 
viduen schwankte (bei den meisten wurden sie gefunden) und die zwischen zahlreichen 
Drüsen ein an lymphoiden Zellen reiches Bindegewebe und stets einen oder mehrere 
relativ große Lymphfollikel enthalten. Verff. bezweifeln, daß von Ellenberger 
und Hofmeister beschriebene ähnliche Bildungen mit den von ihnen beobachteten 
identisch sind. S. @utherz (Berlin). 

Debeyre, A.: La charpente conjonctive dans le foie de ’homme. (Das Binde- 
gewebsgerüst in der Leber der Menschen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 18, S. 787—789. 1920. 

In der Leber des Menschen (und der Säugetiere im allgemeinen) erscheint das 
lumbale Bindegewebe relativ stark entwickelt, und zwar besonders in der Nähe der 
oberen und unteren Leberfläche in der Umgebung der Venae hepaticae (3— Serien 
von konzentrisch angeordneten, dicken, gewellten Bindegewebsfasern), also an den 
Ausgangspunkten des cirrhotischen Prozesses. Beim Studium der Läppchen findet 
man, von der Peripherie ausgehend, zunächst ein zartes Reticulum, welches von den 
Leberzellenbalken erfüllt ist, nahe dem Zentrum erscheinen feine Fasern, die sich mit 
der Annäherung an die Vena centralis verdicken, um schließlich zu starken, wellen- 
förmig und radiär zur Vene verlaufenden Fasern zu werden. Besonders auf Längs- 
schnitten der Vena centralis zeigt sich die starke Bindegewebsentwicklung in ihrer 
Umgebung. Es ist zu betonen, daß (insbesondere beim Menschen) Bindegewebe ins 
Innere des Läppchens nicht nur vom Pfortaderbaum und der Glissonschen Kapsel 
eindringt, sondern auch mit der besonders in den oberflächlichen Schichten der Leber 
dicken Wandung der Vena centralis. Elektive Färbungen zeigen namentlich beim 
Menschen, daß das perilobuläre Bindegewebe ausgedehnter ist, als es nach den gewöhn- 
lichen Methoden scheint: feinere Züge lösen sich hier und da von den Pfortaderräumen 
und verlaufen in der Richtung auf die Vena centralis, die sie meistens erreichen und 
so ein sekundäres Löppchen umschreiben können. S. Gutherz (Berlin). 


Geschwülste. 


Moon, Virgil H.: Heredity as a factor in the etiology of neoplasms. (Ver- 
erbung als Faktor in der Geschwulstätiologie.) Med. rec. Bd. 97, Nr. 1, S. 14—16. 1920. 
Referat über amerikanische Versuche, das Problem der Vererbung von Geschwülsten 
statistisch-genealogisch anzugreifen. Die Krebsbereitschaft bestimmter menschlicher 
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Familien übertrifft, nach dem zusammenfassenden Bericht Warthins, die der übrigen 
Bevölkerung um das 15—20fache. Diese hohen Prozentzahlen stimmen annähernd 
mit den Mendelschen Zahlen für das Auftreten recessiver Faktoren überein. Das 
experimentelle Studium dieser Frage ist aus verständlichen Gründen nur an Tieren 
möglich. Maud Slye-Chicago hat hier das größte Material gesammelt. Im Laufe von 
10 Jahren wurden von ihr ca. 12 000 Mäuse genealogisch-statistisch verarbeitet. In 
dieser Zahl fanden sich primäre Geschwülste rund 2500 mal. Es bestanden 3 Familien 
mit Spontancarcinom, von denen sie durch Inzucht andere Serien erhielt, die bis zu 100%, 
Tumorwachstum zeigten, während andere Serien dauernd tumorfrei blieben. Bei 
Kreuzung solcher tumorfreien mit tumorbildenden Serien konnte Frl. Slye sowohl 
Serien isolieren, die nie krebsig wurden, als auch solche mit regelmäßigem Krebswachs- 
tum und der Fähigkeit, diese Erkrankung an jede mit ihr gekreuzte neue Serie weiter- 
zugeben. (Nähere Angaben fehlen. Ref.) Auch sie fand einen Parallelismus zwischen 
der Häufigkeit der auftretenden Tumoren mit den Mendelschen Zahlen, Direkte und 
indirekte Übertragungsversuche (Zusammenleben, Säugen durch Mütter mit Mamma- 
krebs, Verfüttern frischer Krebssubstanz) mißlangen. Mit der heute herrschenden 
Auffassung, daß bei der Krebsvererbung nicht die Krankheit als solche, sondern nur 
die Krebsbereitschaft übertragen wird, stimmt auch M. SIye überein. R. Bierich.“, 

Tramontano, Vincenzo: Sulla natura del grasso nei blastomi. (Über die Natur 
des Fettes bei Geschwülsten.) (Istit. di anat. ed itol. patol., univ., Napoli.) Gazz. 
internaz. di med., chirurg., ig. etc. Jg. 26, Nr.4, 8. 37—42. 1920. ; 

Die Gegenwart von Fett in Geschwülsten ist entweder zurückzuführen auf reine 
Fettinfiltration; diese besteht bei denjenigen Geschwülsten, bei welchen die normale 
Zelle, aus welcher der Tumor hervorging, kein Fett bildet; oder aber die Fettbildung 
ist gewissermaßen eine Funktion der Geschwulstzelle bei solchen Neubildungen, deren 
Mutterzelle die Fähigkeit besaß, Fett zu bilden. In diesem Falle ist die Fettbildung in 
Geschwülsten das Zeichen einer regressiven Veränderung. Lüdin (Basel). 

Huguenin, B.: Über das Parenchyem und das Siroma der Geschwülste. 
Schweiz. Rundschau f. Med. Bd. 20, Nr. 15, 8. 225—231. 1920. 

Kurze Bestimmung der Begriffe: hetero-- und homochrones, hetero- und 
homotopes, hetero- und homomorphes Neoplasma — unter Ableitung der defini- 
tiven Gewebsformation von ihrem embryonalen Ausgangspunkt (3 Schemata für 
ekto-, meso- und entodermale Bildungen). R. Bierich (Hamburg).“, 

Ladreyt, F.: Sur le polymorphisme histologique de certains n&oplasmes 
epithöliaux et les relations des n&oformations inflammatoires et des tumeurs 
eanc6reuses. (Über den histologischen Polymorphismus gewisser epithelialer Neu- 
bildungen und die Beziehungen entzündlicher Neubildungen und krebsiger Ge- 
schwülste.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 26, 
S. 1629—1631. 1920. 

Gegenstand der Untersuchung bilden adenomatöse Rectumpolypen, die in ge- 
wissen Punkten erste Stadien krebsiger Umwandlung erkennen lassen. Die epithelialen 
Elemente sind in Rückbildung oder atrophisch, mit Karyolyse oder vakuoligem Zer- 
fall des Kernes. Durch Hypersekretion gebildete kolloide Pfröpfe können die Drüsen- 
gänge verstopfen und zur Bildung von Retentionscysten führen. Dazwischen finden 
sich große atypische Zellen mit großem hyperchromatischem Kern und zentralem 
großem Kernkörperchen ohne degenerative Veränderungen; diese Zellen lösen sich aus 
dem epithelialen Verbande, pfropfen sich direkt dem jungen Bindegewebe auf oder 
gelangen in eine Lücke des Stromas, an dem sich durch Bindegewebs- und Gefäß- 
reaktionen entzündliche Veränderungen vollziehen: Komplexe runder und spindel- 
förmiger Zellen mit eingestreuten Polynu:leären und Plasmazellen begrenzen die 
fast noch normalen epithelialen Neubildungen, besonders an der Basis der Polypen; 
stellenweise kann das junge Bindegewebe fibromatös erscheinen. Reiche Gefäßneu- 
bildung in der Peripherie erinnert an kavernöse Angiome. Um die Capillaren sind 
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große Bindegewebszellen gelagert, die um das Gefäß einen kollagenen Hof abscheiden, 
ähnlich den Bindegewebshülsen um die epithelialen Schläuche. Verf. schließt aus 
seinen Beobachtungen, daß Entzündungen und Geschwülste nicht zwei verschiedene 
Gruppen, sondern eine fortlaufende Reihe bilden, daß die neoplastische Umwandlung 
keine Komplikation, sondern eine Entwicklungsstufe darstellt und daß gutartige 
und krebsige Tumoren nicht zwei wesensverschiedene, sondern nur nach verschiedener 
Richtung hin sich entwickelnde Bildungen sind. Busch (Erlangen). 

Hannemann, Ernst: Über Substitution von Bindegewebe und Leberparenehym 
durch Careinome. (Pathol. Inst., Univ. Greifswald.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. u. £. klin. Med. Bd. 227, S. 209—230. 1920. 

Auf Grund von Beobachtungen am Herzklappengewebe in Gewebskulturen, in 
dem eine reichliche Zellvermehrung auftritt, die im Sinne von Grawitz als eine zellige 
Auflösung der Bindegewebsfasern gedeutet wird, nimmt Verf. an, daß auch die klein- 
zellige Infiltration in der Umgebung von Krebsen solch ein zelliger Bindegewebsabbau 
und eine Reaktionserscheinung auf die Sekrete der Carcinomzellen sei, ohne daß eine 
Lymphocyteneinwanderung dabei eine Rolle spiele. Bei den Krebsmetastasen und den 
primären Gallengangskrebsen der Leber (nicht bei den primären Leberzellkrebsen) 
erfolgt die Verdrängung des Lebergewebes weniger durch Druckatrophie als vielmehr 
durch direkte Substitution der Leberzellen, die von den Carcinomzellen quasi auf- 
gefressen werden. Das Stroma bilden dann zunächst nur die erhalten gebliebenen 
Lebercapillaren; später wird es unter dem Einfluß der Krebszellabsonderungen weiter 
modifiziert. Verse (Charlottenburg).”, 

Roffo, A.-H.: Sur le röle du facteur „race“ dans la transmission du cancer 
chez le rat. Transformation progressive d’une race non r&ceptive en r&ceptive. 
(Über den Einfluß der ‚Rasse‘ bei der Übertragung des Rattencareinoms. Fort- 
schreitende Umwandlung einer nichtempfänglichen in eine empfängliche Rasse.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 22, S. 968—970. 1920. 

Verf. hatte für seine Versuche zwei verschiedene Rattenzuchten zur Verfügung. 
Bei der ersten konnte er bei 28 Tieren Spontantumoren verschiedener Art (Sarkome, 
Epitheliome, Carconime, Mischtumoren) beobachten, die sich auf Tiere derselben 
Zucht leicht übertragen ließen (95%, positive Verimpfungen), während die Impf- 
erfolge bei den Ratten der zweiten Zucht, bei der nie Spontantumoren auftraten, 
sehr gering (5%) waren. Durch Kreuzung mit der ersten Zucht wurden indessen die 
Tiere der zweiten Zucht für die Impfungen von Generation zu Generation empfäng- 
licher; die Impferfolge betrugen 15%, bei der ersten, 60%, bei der dritten Generation. 
Umgekehrt erwiesen sich die Ratten der zweiten Zucht empfänglicher für die Tumoren 
der dritten Generation; durch mehrmonatliche Passagereihen konnten hier bis zu 
80%, positive Verimpfungen erzielt werden. Nach mehrfachen vergeblichen Versuchen 
gelang es weiterhin weiße und graue Ratten (Mus decumanus) zu kreuzen; die Nach- 
kommenschaft bestand in der ersten Generation nur aus weißen, in der zweiten aus 
weißen, schwarzen und gefleckten Tieren. Für die Tumorimpfung waren zunächst 
jedoch nur die weißen und gefleckten Tiere empfänglich. Von den Tumoren der letz- 
teren wurde auf weitere gefleckte Ratten und von diesen dann auch auf graue Bastarde 
mit Erfolg verimpft; nach mehrmaligen Passagen durch graue Bastarde gelang es 
dann aber auch, wilde Ratten mit Erfolg zu impfen (anfangs 10%, dann 70%, positive 
Impferfolge). Schlossberger (Frankfurt a. M.). 

Alezais et Peyron: Sur le mode d’origine des sympathomes embryonnaires 
et des ganglioneuromes de la rögion lombaire. (Über die Ursprungsweise der em- 
bryonalen Sympathome und der Ganglioneurome der Lumbalregion.) (Laborat. d’anat. 
pathol., ecole de med., Marseille et inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, 8. 771—774. 1920. 

Die von den Verff. vertretene Ansicht, daß embryonale Sympathome und Ganglio- 
neurome sich aus einem beiden gemeinsamen Ausgangsgewebe entwickeln, wurde an 


nn 


| 


ae 


weiteren 4 Fällen embryonaler Sympathome bestätigt. In einem dieser Fälle, einem 
typischen Parasympathom, war der Tumor von Nebennierenrinde umhüllt und nahm 
selbst den Platz der fehlenden Marksubstanz ein. Die Verff. erblicken in diesem Be- 
fund den endgültigen Beweis für den sympathischen Ursprung des Nebennierenmarks 
gegenüber den von einigen Autoren noch vertretenen anderweitigen Anschauungen. 
Die vom embryonalen Sympathicus ausgehenden Neubildungen der Lumbalregion 
sind nach ihrer Lokalisation als intrasuprarenale, perisuprarenale und interrenale zu 
unterscheiden. 3 S. Gutherz (Berlin). 

Koltonski, Hermann: Über Erblichkeit der Ovarial-, besonders der Dermoid- 
eysten. (Frauenklin. L. Fraenkel, Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 17, H. 2, 
8. 408—416. 1920, 


In einer Familie sind Mutter und Tochter an einer Dermoidceyste erkrankt, in einer anderen 
die Mutter an Myom, eine Tochter an einer Dermoidcyste und die zweite Tochter an einer Para- 
ovarialeyste. An der Hand dieser Familienerkrankungen werden die zur Zeit bestehenden An- 
schauungen über die Genese der Tumoren, insbesondere ihrer Vererblichkeit betrachtet. Verf. 
schließt: „Es gibt eine vererbbare Tumordisposition allgemeiner Natur; die Tumorart, die im 
speziellen Fall zur Entwicklung kommt, stellt nur ein zufälliges Ereignis dar.‘ 

E. Oppenheimer (Freiburg). 


Korentchevsky, V.: Influence de la s6crötion interne sur les tumeurs des 


- ehiens. (Einfluß der inneren Sekretion auf Geschwülste bei Hunden.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, S. 779-781. 1920. 
Kastration oder Thyreoidektomie vergrößern stark das Wachstum von Impf- 
sarkomen. Regressive Veränderungen der Tumoren sind bei Kontrolltieren in 79%, 
bei Kastrierten in 56%, bei Thyreoidektomierten in 28%, nachweisbar. Injiziert man 
jeden 4. Tag bei nußgroß-entwickeltem Tumor die frische Suspension eines halben 
Hundetestikels, so verlangsamt sich das Tumorwachstum gegenüber Kontrolle be- 
deutend; infolge stärkerer regressiver Veränderung mit Resorption betrug der Tumor- 
umfang im Durchschnitt der Serie nach 24 Tagen nur !/, der Geschwülste bei den Kon- 
trollen. Oehme (Bonn). 

Korentchevsky, V.: Influence de la söcrötion interne et de l’autolysat sur 
les tumeurs des rats. (Einfluß der innern Sekretion und des Tumorautolysates auf 
Geschwülste bei Ratten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, 
8. 781—783. 1920. 

Analoge Versuche (s. vorstehendes Ref.)an Ratten. Kastration hat hier bei männ- 
lichen Tieren geringen, bei weiblichen keinen Einfluß auf Tumorwachstum. Injek- 
tion von Hundetestikel reduziert das Wachstum auf die Hälfte. Schwache Dosen 
(0,02) eines Eigentumorsautolysats reduzieren Impfausbeute von 74 auf 25%, mitt- 
leres Tumorgewicht von 21,15 auf 2,7 g; bei hohen Dosen (0,3) betragen die entspre- 
chenden Werte 65% und 12 g; nach Injektionen von 0,02 Corpus luteum der Kuh 
30% bzgl. 9,75 g, auch eignes Corpus luteum verlangsamt das Tumorwachstum; 
schwache Dosen aller dieser Körper wirken stärker als hohe. Völliges Verschwinden 


der Tumoren kommt dabei vor, nicht bei den Kontrollen. Milzexstirpation wirkt um- 


gekehrt, gleichzeitige Kastration verstärkte diesen Effekt in einer Serie, in einer zwei- 
ten schwächte es ihn ab. Thyreoidinfütterung, schwache Dosen (1,5 mg tgl.) mehr als 
hohe, verlangsamt das Tumorwachstum beträchtlich. Pituitrin erfolglos. Oehme. 


Korentehevsky, V.: Influence de la s6eretion interne sur les tumeurs des 
souris. (Einfluß der inneren Sekretion auf Mäusetumoren.) (Laborat. de pathol. exp., 
acad. de med., Petrograd.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, 
8. 783—785. 1920. 

Analoge Versuche (s. vorst. Ref.) an Mäusen. Kastration auf Carcinom ohne deut- 
lichen Einfluß. Milzexstirpation förderte das Chondrom (Ehrlich) nur bei männlichen 
Tieren; zusammen mit Kastration bei beiden Geschlechtern. Ähnlich bei Carcinom. 
Impfausbeute bei täglicher Thyreoidinfütterung von 0,45, 0,32, 0,045 mg betrug 37,5, 
20, 17,5% gegen 50% der Kontrollen. Kleine Thymusdosen hemmen, große fördern 
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das Careinom. Pituitrin ohne Effekt. In Übereinstimmung mit Fichera folgt aus allen 
Versuchen, daß die Drüsen mit innerer Sekretion (Genitale, Thyreoidea, Thymus, Milz) 
von hoher Bedeutung für Entwicklung und Grad der Malignität einer Geschwulst 
sind. Oehme (Bonn). 


Dawidowsky, J. W.: Zur Frage über gutartige Metastasen des Epithelgewebes. 
Ein seltener Fall von Heterotopie. (Pathol.-anat. Inst., Moskau.) Virchows Arch. 
f. pathol. Anat. u. Physiol. u. f. klin. Med. Bd. 227, S. 230—245. 1920. 

Bei einem Falle von chronisch-ulceröser Kolitis konnte nicht nur eine weitgehende 
Epithelheterotopie in der Darmwand nachgewiesen werden, sondern auch eine Ver- 
schleppung normal gebauter Drüsengebilde in die Lymphbahnen und die Lymph- 
drüsen. Durch diesen letzteren Befund unterscheidet sich dieser Fall wesentlich von 
der Beobachtung Rob. Meyers, der ein direktes Vorwachsen des Epithels außerhalb 
der Lymphgefäße bis in das Mesenterium hinein als Folge entzündlicher Veränderungen 
sah. Bemerkenswert ist die sekundäre Beeinflussung des umgebenden Bindegewebes 
durch das Epithel (formative Reizung). In einem anderen vom Verf. mitgeteilten Fall 
von Endometritis puerperalis hatte ein Transport decidualer Gewebsverbände in die 
retroperitonealen Lymphdrüsen stattgefunden. Dawidowsky bestreitet die Richtig- 
keit der den Experimenten Fibigers gegebenen Deutung und behauptet, daß es sich _ 
bei den unter dem Einfluß der Nematodenlarven entstehenden Epithelproliferationen 
im Vormagen der Ratte nicht um Krebs und bei den Verschleppungen in die Drüsen 
nicht um Carcinommetastasen, sondern um Deportationen epithelialer Elemente bei 
entzündlich bedingten Epithelheterotopien handele. Verse (Charlottenburg). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Mareus, H.: Über die Struktur quergestreifter Muskeln und ihre Veränderung 
bei der Verkürzung. Sitzungsber. d. Ges. f. Morphol. u. Physiol. in München 31. Jan. 
1919, 8.1—2. 1920. 

Im Libellenflügelmuskel hat Verf. innerhalb der radiär gestellten Elementar- 
leisten noch Myofibrillen nachgewiesen. Bei Photographie mit ultravioletten Strahlen 
sieht man am Herzmuskel der Wirbeltiere (Mensch) die Myofibrille auch von einer 
optisch differenzierten Hülle umgeben, die beim stärkeren Auflösungsvermögen des 
Systems sichtbar wird. Verf. faßt die Myofibrille als einen Schlauch auf, der sich wie 
folgt kontrahiert: Eine Verdickung der Grenzschichten der Myofibrillenhülle macht 
den Kontraktionsstreifen CO aus. In ganz regelmäßigen Abständen, wo in Ruhe der 
Z-Streifen verläuft, sieht man nach innen zu vorspringende Leisten, die das helle 
Lumen der Fibrillen verengern. Manchmal ist die ganze Fibrille auch nach außen hin: 
ausgebaucht. In der Ruhe ist die ganze Fibrillenhülle gleichmäßig stark, in der Ver- 
kürzung periodisch verdickt. Hier ist also ein wesentlicher morphologischer Unterschied, 
der ganz unabhängig von Färbbarkeit oder Lichtbrechung im polarisierten Licht ist. 

Matouschek (Wien). 


Pütter, A.: Das Gesetz der Reizschwelle. Naturwissenschaften Jg. 8, H. 26, 
S. 501—507. 1920. 


Verf. stellt in einem allgemeiner verständlichen Auszug die Grundanschauungen aus seinen 
„Studien zur Physiologie der Reizvorgänge“ dar (Pflügers Archiv Bd. 141, 176 u. 180). — Die 
Grundvorstellung, von der Nernstin seiner Theorie des elektrischen Reizes ausging, war die, 
daß eine eben merkliche Erregung (Schwellenerregung) dann eintritt, wenn an einer Stelle 
in dem erregbaren Gebilde die Konzentration der Elektrolyte eine gewisse Erhöhung gegen- 
über dem ungereizten Zustande erfahren hat. Diese Ionenanhäufung geschieht an den Mem- 
branen der lebendigen Substanz. Die tatsächliche Konzentrationszunahme ist hier aber nicht 
nur von der der Stromstärke proportionalen Zuwanderung der Ionen, sondern auch von der 
entgegengesetzt wirkenden Diffusion abhängig, die einen Ausgleich anstrebt. Für unendlich 
weite Abstände der Membranen, bei denen die Diffusionsvorgänge an ihnen sich nicht stören, 
ebenso für den Momentreiz, ergibt sich das Gesetz: Gleiche Konzentrationsänderungen werden 
im reizbaren System durch den konstanten Strom hergestellt, wenn das Produkt aus der Strom- 
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stärke (i) und der Durchströmungszeit (t) einen bestimmten charakteristischen Wert.erreicht 
hat, nach der Gleichung: s - Yt= konst. Verwandte Gleichungen entstehen für Reizung mit 
Wechselströmen und Kondensatorenentladungen. Unter Berücksichtigung der Tatsache aber, 
daß die Pole an den Membranen in der lebendigen Substanz in endlicher Entfernung (a) von- 
einander liegen, ergibt sich nach Hill eine viel verwickeltere Gleichung, die aber einen viel 
ausgedehnteren Geltungsbereich hat, vor allem auch für längere Reizdauer: 

h R ( jr a „ab a2 

Y. er Faser Pe = 

In dieser Gleichung bedeutet b die Entfernung von der Membran, in der der Punkt der 
gesuchten Konzentrationsänderung liegt, k den Diffusionskoeffizient der wirksamen Ionenart, 
v das Maß für die Wirkung der Einheit des Stromes. Für Wechselstrom und Kondensatorent- 
‚ladung ergeben sich noch kompliziertere Gleichungen. Berechnungen nach den Hillschen 
Formeln und Beobachtungen aus praktischen Versuchen, z. B. am Froschischiadicus, zeigen 
beste Übereinstimmung bis hinab zu Reizzeiten von 70 Millionstelsekunden. Von hier ab aber 
sind stets größere Reizstärken nötig zur Schwellenreizung, als sie die Theorie angibt. Zur 
Erklärung hierfür ist vielleicht die weitere Annahme zu machen, daß die bestimmte Konzen- 
tration in einem gewissen Raume herrschen oder eine bestimmte Zeit bestehen bleiben muß. 
Diesen Bedingungen kann man in der Formel Rechnung tragen, indem man den Wert < noch 
mit einem Faktor 9 = e“"” multipliziert. Die so erweiterte Formel würde gut die Beobachtung 
decken, daß die physiologische Wirkung bei Reizzeiten unter Y/jooooo Sekunde rapide abnimmt. 
— Für Lichtreize haben Fröschel und Blaauw an Pflanzen das Reizmengengesetz gefunden, 
nach welchem die zur Schwellenreizung nötige Lichtmenge als Produkt aus Intensität und 
Zeit der Einwirkung konstant ist. Es hat sich für viele reizbare Systeme als gültıg erwiesen, 
jedoch nur innerhalb gewisser Grenzen, über die hinaus es nicht mehr gilt. Es ist eine Nähe- 
rungsformel, die in der Nähe der absoluten Schwellenintensität ihre Geltung verliert. So 
versagt es auch am menschlichen Auge, das nicht die Fähigkeit hat, die Wirkung der Licht- 
strahlen wie eine photographische Platte zu summieren. Die geringste wahrnehmbare Licht- 
stärke wird schon bei 0,5 Sekunden Belichtungsdauer erreicht, längere Belichtungen machen 
keine geringeren Lichtstärken wahrnehmbar. Bei Belichtungszeiten zwischen 0,5 und 0,05 
Sekunden entspricht zwar der kürzeren Dauer eine größere nötige Reizstärke, aber das Produkt 
ist nicht konstant, sondern um so größer, je geringer die Lichtstärke. Erst unterhalb 0,05 
Sekunden Belichtungsdauer gilt für das Auge annähernd die Regel von der Konstanz der 
Lichtmenge. 

Zu einer allgemeiner gültigen Formei führen P. folgende Überlegungen: Das Licht 
erhöht die Geschwindigkeit der Umwandlung gewisser ‚‚sensitiver“‘ Stoffe (‚‚S-Stoffe‘‘) in 
Verbindungen, die als „Erregungsstoffe‘“ (‚„R-Stoffe‘‘) bezeichnet werden. Die Menge 
der in der Zeiteinheit entstehenden.R-Stoffe ist proportional der zugeführten Lichtmenge 
(rein photochem. Vorgang), und ferner abhängig von der Menge der vorhandenen 
S-Stoffe. Diese werden bei Verbrauch aus einem Ausgangsmaterial (,A-Stoffe‘‘) nach- 
geliefert. Die Umsetzung zwischen A-, S- und R-Stoffen verlaufen nach dem Massen- 
wirkungsgesetz, und zwar innerhalb eines bestimmten durch Membranen abgegrenzten 
Raumes („Reizraum‘). Eine eben merkliche Erregung tritt nun ein, wenn die Konzen- 
tration der R-Stoffe im Reizraum eine bestimmte Höhe erreicht hat. Der Bildung der 
R-Stoffe wirkt aber ihre Diffusion durch die Membranen entgegen, so daß ihre Konzen- 
tration durch das Verhältnis der durch das Licht beschleunigten Reaktion einerseits 
und der Diffusion andrerseits bestimmt ist. Faßt man diese Beziehungen mathematisch, 
so gelangt man zu folgender Formulierung: 


(1 ,: e-t+9tı d. et) — konst. 


— konst. 
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In dieser Gleichung mißt g, abhängig von der Lichtstärke J, g= gu: (1 + J), 
als Reaktionskonstante die Geschwindigkeit der Umwandlung der S-Stoffe in die 
R-Stoffe, r ist der Diffusionskoeffizient für die R-Stoffe, c und d sind Integrationskon- 
__stanten, deren Wert durch die Anfangsbedingungen bestimmt ist. Die Anwendung dieses 
Gesetzes beseitigt die Unstimmigkeiten, die sich bei Benutzung der Regel von der Kon- 
stanz der Lichtmengen noch ergaben. So z. B. zeigt es, daß auch bei unendlicher Reiz- 
zeit eine endliche Reizstärke zur Schwellenreizung nötig ist und ferner, daß für kleine 
Werte von t das Produkt J-t merklich konstant wird, während für lange Reizzeiten 
nicht das Produkt J -t, sondern die Intensität J praktisch konstant wird. Die gute 
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Brauchbarkeit der neuen Reizgleichung wird an der Durchrechnung mehrerer Bei- 
spiele demonstriert. — Wir sehen zwischen den beiden Einzelfällen der Schwellen- 
reizung (durch elektrischen Strom und durch Licht) bemerkenswerte Übereinstim- 
mung. Beide verlegen die Reizwirkung in einen Reizraum, wodurch die Bedeutung der 
absoluten Größe und Form zum Ausdruck kommt. Beide fußen auf der Annahme, 
daß die Menge der durch den Reiz veränderten Stoffe proportional dem Produkt aus 
der Reizstärke und Reizzeit ist. Beide verlangen, daß die Konzentration dieser Stoffe 
eine für jedes reizbare System spezifische bestimmte Höhe erreicht, damit Erregung 
bemerkbar werde. Beide sehen in der Diffusion den begrenzenden Faktor für die Kon- 
zentrationszunahme. Dennoch sind die abgeleiteten Gleichungen verschieden, da die 
Besonderheit der Wirkung jeder einzelnen Reizart berücksichtigt werden muß. Dieses’ 
wird auch für Schwerkraftreize, chemische, osmotische und Wärmereize ausgeführt. 
Es läßt sich das allgemeine Gesetz der Schwellenreizung nicht durch eine einzige Glei- 
chung ausdrücken, es muß vielmehr eine solche für jede Reizart gesondert aufgestellt 
werden unter Zugrundelegung obiger Darstellung. Thörner (Bonn). 

Litwer, H.: Einige Anwendungen der psycho-galvanischen Reaktion. (Psychol. 
Laborat., Univ. Amsterdam.) Nederlandsch. maandschr. v. geneesk. Jg. 9, Nr. 4, 
S. 245—254. 1920. (Holländisch.) 

Wird einer Person gesagt, sich eine der Zahlen von 1—10 zu merken, dann nach 
Einschaltung in einen galvanischen Kreis während des Nennens der Zahlen in be- 
liebiger Reihenfolge jedesmal der galvanische Ausschlag gemessen, so ist er meist am 
größten, wenn die „gemerkte‘“ Zahl genannt wird. Um den Fehler des zu großen Aus- 
schlages bei Beginn des Versuches auszuschalten, wiederholt man den Versuch, indem 
man nur die Zahlen, die einen größeren Ausschlag gegeben haben, nochmals nennt, 
und kann so durch „Differentiation“ fast stets die richtige Zahl herausbekommen. 
Ist die Aufgabe gestellt, Gefühllosigkeit einer Körperseite zu simulieren, also das 
„ja“ zu unterdrücken, wenn die für Sensibilitätsprüfungen übliche Berührung erfolgt, 
so ist die psycho-galvanische Reaktion bei Berührung der angeblich anästhetischen 
Seite bei sämtlichen (9) Versuchspersonen größer als an der normalen Seite; bei (5) 
Hysterikern ist sie an der anästhetischen Seite kleiner. 6—8 Personen wird in einem 
Nebenzimmer z. B. ein Ring hingelegt, eine Versuchsperson nimmt ihn weg und soll 
sich bei der Prüfung ‚nicht verraten“. Jede Versuchsperson wurde absonderlich ein- 
geschaltet, und die Ausschläge bei Versagen von 4—7 verschiedenen „nichtaffektiven“ 
Worten, z. B. Gelder, Diamant u. dgl. und von dem entscheidenden Wort „Ring“ 
festgestellt. Der Dieb ist öfter besonders mit Differentation zu erkennen bzw. die 
Wahl auf 2—3 Personen einzuschränken. Nach Verf. ist das Entscheidende für solche 
Versuche, ob ein ‚„Affekt‘“‘ (Spannung) dabei ist. Die stärkere oder überhaupt vor- 
handene psychogalvanische Reaktion zeigt nicht das Wissen von etwas an, sondern 
den hiermit verbundenen Affekt. E. Laqueur (Amsterdam). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Gerhardt, Karl: Zur Theorie der Schutzmittel gegen Tierfraß bei Pflanzen. 
Biol. Zentralbl. Bd. 40, Nr. 6, S. 241—248. 1920. 

Die Ansicht Stahls, daß mancherlei Einrichtungen im Organismus der Pflanzen 
— Haare, Rhaphiden, Kiesel- und Kalkpanzer, chemische Stoffe — als Abwehrwaffen 
gegen pflanzenfressende Tiere zu gelten haben, wird mehrfach bestritten. Stahl 
unterschied bei den Tieren Spezialisten und Omnivore. Heikertinger greift die 
Stahlschen Ansichten an und behauptet, es gäbe keine omnivoren Kleintiere, vielmehr 
seien diese alle Spezialisten und deshalb existierten diesen gegenüber Schutzmittel 
der Pflanzen nicht. Außer ihren Spezialpflanzen gehen diese Tiere an keine andere 
Pflanze, nicht etwa wegen irgendeines Schutzes der betreffenden Pflanze, sondern 
weil sie ihnen nicht schmeckt, nicht dem ererbten Geschmack entspricht. Die Tiere 
bevorzugen eben das ihnen Zusagendere. Wenn einzelne Pflanzen durch Tierfraß 
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zugrunde gehen, ist das nur ein notwendiger Tribut, der als ein wohltätiger Regulator 
im Gleichgewicht der Natur wirkt. Verf. wägt die beiden Anschauungen eingehend 
gegeneinander ab. Wille (Dahlem). 

Wann, F. B.: The fixation of free nitrogen by green plants. (Die Aufnahme 
von freiem Stickstoff durch grüne Pflanzen:) Science Bd. 51, 8. 247—248. 1920. 
Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 9, 8. 1358. 1920. 3 

Es wurden geprüft 7 Arten grüner Algen (Chlorophyceae). Sie wurden gezogen 
in reinen Kulturen in Kjeldahlkolben auf Mineralagar, der bekannte Mengen N ent- 
hielt (22—23 mg), und zwar bis au 5—7 Monaten. Bestimmt wurde der Gesamtstick- 
stoff der ganzen Kultur. Eine Zunahme des N fand man bei Gegenwart von. Glucose 
und NH,NO, oder Ca(NO,),. In Gegenwart von Harnstoff, Glykokoll, Asparagin 
oder (NH,)SO, mit oder ohne Glucose oder Mannitol fand sich keine N-Vermehrung. 
Alle 7 Arten nahmen N auf, proportional der Wachstumsintensität. Ein kleiner Stick- 
stoffverlust zeigte sich in nitrathaltigem Nährboden, wenn Mannitol zugegeben war, 
oder wenn sowohl Glucose als auch Mannit fehlten. Petow (Berlin). 

Guilliermond, A.: Sur la structure de la cellule vegstale. (Über die Struktur 
der Pflanzenzelle.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, 
Nr. 25, 8. 1515—1518. 1920. 

Dangeard nimmt an, daß die im Tierreich übliche Bezeichnung ‚‚Chondriom“ im Pflan- 
zenreich folgenden Elementen der Zelle entspricht: 1. dem Vakuolarsystem, 2. den Mikrosomen. 
Die Plastide hält er für spezifisch pflanzliche Bildungen, ohne Beziehung zum Chondriom. 
Verf. hält im Gegensatz dazu an der Auffassung fest, daß die von ihm erkannten Gebilde 
„absolut identisch“ mit dem Chondriom der Tiere sind, während die Dangeardschen Elemente 
damit nichts zu tun haben. Die Mikrosome Dangeards seien Öltropfen, die nicht mit den 
mitochondrialen Methoden färbbar seien. Das Vakuolarsytem erinnert im Jugendzustand 
zwar stark an Mitochondrien, weicht aber durch sein Vermögen, im lebenden Zustande Farb- 
stoff zu speichern und das Unvermögen, auf die mitochondrialen Methoden zu reagieren. 
beträchtlich ab. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Guilliermond, A.: Sur les relations entre le chondriome des champignons et 
la mötachromatine. (Über die Beziehungen zwischen dem Chondriom der Pilze 
und dem Metachromatin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 
19, 8. 855—858. 1920. 

Guillermond unterscheidet im Gegensatz zu Dangeard unter den zahlreichen 
färbbaren Körperchen, die sic im Plasma der Pilze neben den Kernen finden, das 
Metachromatin und das Chonr'siom. Das erstere bildet sich in Form von Körnchen oder 
Bläschen in den Vakuolen und das letztere in besonderen fädigen Gebilden, Chondrio- 
konten. In der vorliegenden Mitteilung wird eine neue Methode beschrieben, um beide 
Farbkörper in den Vakuolen am lebenden Objekt zu färben. Hyphen von Endomyces 


. Magnusii wurden mehrere Stunden in eine sehr verdünnte Lösung von Dahliaviolett 


und Neutralrot gelegt, dann nehmen das Chondriom einen bleich-violetten und das 
Metachromatin einen lebhaft roten Ton an, während Cytoplasma und Vakuolen un- 


‚ gefärbt bleiben. Nienburg (Frohnau). 


Guilliermond, A.: A propos de la mötachromatine. (Über das Metachromatin.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, S. 859—861. 1920. 

In den Vakuolen der Phanerogamen finden sich Körperchen, die von Dangeard 
für identisch mit den metachromatischen Körnern der Pilze gehalten werden. Verf. 
betont demgegenüber, daß zwar beide Körper die Eigenschaft haben, sich durch ge- 
wisse Substanzen im lebenden Zustand färben zu lassen, daß sie aber chemisch durch- 
aus verschieden sind (vgl. Ref. oben). Nienburg (Frohnau). 

Guilliermond, A.: Observations vitales sur le ehondriome d’une Saprolögniacöe. 
(Lebendbeobachtungen über das Chondriom einer Saprolegnia.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances d’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 22, S. 1329—1331. 1920. 

Zum Studium des Chondrioms am lebenden Objekt ist der auf Fliegenkadavern 
im Wasser lebende Pilz Saprolegnia sehr geeignet. An einem ähnlichen Pilz stellte 
Dangeard seine Untersuchungen über das Chondriom an, die ihn zu der Annahme 
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führten, es handele sich um ein Vakuolarsystem. Verf. hält die durch den Plasma- 
strom rasch fortbewegten, sich mit Osmiumsäure bräunenden Körnchen, die Dan- 
geard Mikrosome nannte, für Fettkügelchen analog den bei Tulipa und Iris be- 
obachteten Körnchen. Dieselben stehn in keiner Beziehung zu den Mitochondrien. 
Das Vakuolarsystem ist schwer zu erkennen, es wird erst bei Färbung in vivo deut- 
lich. Das Chondriom.ist oft durch die Fettkörperchen verdeckt; wo diese fehlen, be- 
merkt man es in Form von verschieden langen Chondriokonten; die sich von dem 
hyalinen Plasma und den bläschenförmigen Kernen als kurze oder lange, meist ge- 
wundene Stäbchen abheben. Mitochondrien von Keörnerform sind selten. Von den 
Fettkügelchen unterscheiden sich die Elemente des Chondrioms durch ihre geringere 
Lichtbrechung und ihre langsamere Bewegung. Ein Unterschied zwischen Tulipa 
und Iris ist auch hier nicht zu erkennen. Mit Dahliaviolett mißlingt die Vitalfärbung 
des Chondrioms, nach Jodbehandlung tritt es deutlicher hervor, in Osmiumsäure läßt 
es sich gut konservieren. Vitalfärbungen mit Neutralrot, Nilblau und Kresylblau 
lassen das Vakuolarsystem hervortreten. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Mangenot, G.: A propos du chondriome des Vaucheria. (Zur Frage des Chon- 
drioms der Vaucherien.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 170, Nr. 24, S. 1458—1459. 1920. 

Bei der Lebendbeobachtung der Vaucherien lassen sich zwischen den Chloro- 
blasten stark lichtbrechende Körner verschiedener Größe erkennen, von denen die 
größten die Größe der Chromatophore erreichen; sie sind unbeweglich. Außerdem be- 
merkt man winzige, lebhaft bewegliche Körnchen. - Beide Formen sind Fettkügel- 
chen oder Lipoide, färbbar durch Osmiumsäure. Neben dieser Kategorie von Einschlüs- 
sen finden sich kugelige, schwach lichtbrechende Körnchen, untermischt mit Kurz- 
stäbchen, stets größer als die kleinere Sorte der Öltröpfchen, langsam beweglich im 
Plasmastrom; bisweilen wandeln sie sich in Bläschen um. Diese Elemente bilden zu- 
sammen mit den Ohloroplasten das Chondriom der Vaucheria. Nach Behandlung 
mit Säurefuchsin Benda - Küll erscheinen die Fettkörnchen braun, die übrigen Körn- 
chen und Stäbchen wie die Chloroplasten lebhaft rot. Es handelt sich also um die 
Mitochondrien Guilliermonds. Mit Nilblau oder Neutralrot erhält man Bilder einer 
dritten Gruppe von Körnchen, die sehr schnell beweglich sind, das sind die meta- 
chromatischen Körperchen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Daniel, Lucien: Röactions antagonistiques et röle du bourrelet chez les plantes 
greff6es. (Antagonistische Reaktionen und die Rolle des Wulstes bei den gepfropften 
Pflanzen.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 170, Nr. 25, 
S. 1512—1515. 1920. 


Bei jeder Pfropfung oder Olodibiose entsteht ein Wulst an der Verschmelzungs- 


stelle zwischen Stamm oder Hypobiot und Pfropfreis oder Epibiot. An dieser Stelle 
sind die Holzgefäße weniger zahlreich, das Parenchym herrscht vor. Der Wulst modi- 
fiziert die Zuführung der Nährstoffe. Verf. fand oft Pfropfreis und Stamm in ver- 
schiedenem biologischen Zustande, die Zellen zeigten verschiedenen Turgor, ver- 
schiedenen Inhalt. Alkaloide, Inulin, Glykoside, Blausäure, Farbstoffe passierten 
teils, teils wurden sie zurückgehalten. Reservestoffe wie Zucker und Stärke verhielten 
sich ähnlich. Ein auf Lilie gepfropftes Lilienreis enthielt Stärke, während der Stamm 
keine Stärke erkennen ließ. Häufig entstehen Adventivwurzeln an dem Pfropfreis, 
dieselben besitzen jedoch keine Wurzelhaare. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Raybaud, L.: Sur un smithia chamoeerista de Madagascar. (Über eine 
Smithia chamaecrista aus Madagascar.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 83, Nr. 21, S. 935—936. 1920. 

Smithia cham. ist eine Leguminose aus den Sümpfen Madagaskars. Einer eingesandten 
Holzprobe fehlte die Rinde; um die Identität einwandfrei festzustellen, wurde die Anatomie 
verglichen mit derjenigen von Smithia strigosa, die aus trockenen Gebieten stammt, und der 
in Sümpfen heimischen Sm. sensitiva. Ebenfalls wurden Aeschynomene brevifolia und, Aesch. 
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indica zum Vergleich herangezogen. Es zeigte sich zunächst volle Übereinstimmung mit 
Solereders Analyse von Smithia cham. Außerdem wurde die Verteilung der Stärke führenden 
Zellen im Stamm untersucht. Sie fehlen bei Aesch. brevifolia. Bei Aesch. indica und Sm. 
chamaecrista liegen sie im Halbkreis um die Gefäßbündel (diese Halbkreise können ineinander 
übergehen), bei Sm. sensitiva in den Markstrahlen. Die Stärkekörner selbst sind im ersten 
Falle sehr groß, im zweiten viel kleiner und zahlreicher. Bei Sm. strigosa finden sich die 
Stärkezellen an der Rindenperipherie. Das Mark von Sm. chamaecrista erscheint durch seinen 
größeren Durchmesser geeigneter als Hollundermark für botanische Schnitte, es ist auch im 
feuchten Zustand fester als dieses. Für Zwecke, die eine bestimmte Festigkeit verlangen, ist 
das Holz ungeeignet, da es schon bei schwacher Belastung bricht. Man versuchte die Verarbei- 
tung zu Nitrocellulose, aber hierfür enthält das Holz zuviel Pectinstoffe, die fast in gleicher 
Menge wie Üellulose vorhanden sind. v. Graevenitz (Potsdam). 


Wachstum. Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Reed, H. 8.: The nature of the growth rate. (Die Natur des Wachstums- 
maßes.) (Univ. of California, grad. school of trop. agricult. a. Citrus exp. stat., Riverside.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 12, Nr. 5, S. 545-561. 1920. 

Im Jahre 1919 wurden wöchentlich Messungen über das Wachsen von Schöß- 
lingen junger Bartlett-Birnbäume (Pyrus communis L.), die 3 Jahre vorher gepflanzt 
worden sind, durch Bestimmung der Entfernung von ihrer Basis bis zur Spitze aus- 
geführt. Die durchschnittliche Länge der Wachstumszeit betrug 97 + 1,7 Tage bei 
50 Schößlingen von 26 Bäumen. Die von Robertson (Arch. f. Entwicklungsmech. 
Bd. 26, 8.108. 1908; Univ. California Pub., Physiol. Bd. 4, 8. 211. 1910—15) auf- 
gestellte Beziehung zwischen Wachstum der Organismen und einer autokatalytischen 


Reaktion kam zur Anwendung; indem die Gleichung = =kx(a— x) durch Inte- 


gratin K(t—t,) =log ve ergibt, bietet sich die Möglichkeit, das Wachsen in 


diesem Sinne zu verfolgen. In der Gleichung ist X=ka und t, die Zeit, in welcher 
der Organismus die Hälfte seines Endzustandes erreicht hat, d.h. wenn «= 5 Auf 


Grundvon Robertsons Messungen wurde als a 114 cm, als i, wurden ferner 47,4 Tage 
angenommen. Tabellen zeigen, daß die Übereinstimmung für mehrere Versuchs- 
reihen befriedigend ist. Am Schlusse der Messungen schwankte die Länge zwischen 
69 und 171 cm, im Durchschnitt 113cm. Die Standardabweichung in den Messungen 
betrug 21,14 cm. Dies spricht für eine Zufallsauswahl des Materials, d. h. daß die Aus- 
wahl nicht so eng vorgenommen wurde, daß die’Schößlinge nicht mehr als Repräsen- 
tanten gelten konnten. Desgleichen erfolgten Messungen, bzw. Berechnungen an Juglans 
nigra L., Juglans regia, Hühnermais (Daten u.a. von Kreusler, Landw. Jahrb. 
Bd. 6, S. 759. 1877), und zwar durch Ermittlung der Höhen bei ersteren und des 
grünen trockenen Gewichtes bei letzteren, sowie des Höhenwachstums. Die Ergeb- 
nisse weisen auf die Tatsache, daß das Wachsen der Organismen als chemischer Vor- 
gang betrachtet werden kann, welcher zum reifen Organismus als Endprodukt führt, 
daß ferner das Wachstumsmaß in einem gegebenen Augenblick mit dem noch zu 
machenden Wachstum proportional ist. Junge Walnußbäume weisen in einer Saison 
deutliche Wachstumszyklen auf, doch folgt das Wachsen eines jeden der Zyklen dem 
autokatalytischen Gesetz. Versuche mit jungen Kühen (Jersey -heifers) zeigen, 
- daß weder die Höhe noch das Gewicht dieser Tiere als Kriterium dienen kann. 

A. Fodor (Halle). 


Freise, Eduard: Experimentelle Untersuchungen über die Ernährungsbedin- 
gungen des Wachstums. (Univ.-Kinderklin., Leipzig.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 91, 
3. Folge Bd. 41, H. 2, S. 79—127. 1920. 

Auch aus diesen Versuchen an weißen Ratten geht hervor, daß neben den ‚‚oligo- 
chemisch‘ wirkenden Ergänzungsstoffen, Vitaminen usw. für eine normales Wachstum 
bedingende Ernährung noch andere Momente wesentlich mitspielen. Abgesehen von 
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der „Käfigbedingung‘, d. h. also, daß von einer ‚frei gewählten‘ Nahrung im exakten 
Sinne nicht gesprochen werden kann, führt Verf. als wichtigste Einzelbedingungen 
des Wachstums unter anderen an: 1. Alter der Versuchstiere und Versuchsdauer. 
2. Die Konzentration der Nahrung (,Volumbedingung‘‘). 3. Die Vorbehandlung der 
Nahrung. 4. Den „Milchfaktor“, den Appetitfaktor usw. — Die Bewertung der Wirk- 
samkeit der die Nahrung komplettierenden Zusätze hängt jeweils von der Grundnahrung 
ab. Sie soll nach Möglichkeit der ‚natürlichen‘ nicht allzu nahe stehen. I. Mit Kuh- 
milch allein läßt sich optimales Wachstum nicht erzielen, der Kurvenverlauf ist 
dabei ein annähernd horizontaler, dagegen sehr wohl durch 10 proz. Zusatz von 
Trockenmilch. Diese darf aber nicht allzulange aufbewahrt werden. Das führt 
nämlich zu einer nachträglichen Verschlechterung der Entwicklung. Frische, un- 
gekochte Milch ist selbst einer frischen, einwandfreien Trockenmilch bedeutend 
überlegen. Trocknen und Erhitzen sind im allgemeinen einer Nahrung nachteilig. 
Doch kann eine durch mäßiges Erhitzen vorbehandelte Nahrung an Wert gewinnen, 
besonders für die ersten Entwicklungsstufen, im höheren Lebensalter scheint diese 
Ersparnis an Aufschlußarbeit belanglos zu sein. II. Zusätze alkoholischer Extrakte 
allein sind fürs Wachstum unwirksam (unbenommen bleibt ihre nebenherlaufende 
„heilende“ Wirkung). Dagegen steigt kräftig die Wachstumskurve bei Hopkinsscher 
Nahrung unter Zugabe von 1g Trockenmilch und unter Zusatz eines eingeengten 
alkoholischen Rübenextraktes. III. Malzextrakt wirkt negativ, durch eine hohe Wirk- 
samkeit zeichnet sich aber dessen Ausgangsprodukt, das Gerstenkorn aus. Verf. empfiehlt 
demnach die Zubereitung der Malzsuppe nach dem alten Liebigschen Verfahren, 
weil es vor der Zubereitung mit dem Kellerschen Malzextrakt den Vorzug hat, 
daß das gesamte Mehl Verwendung findet. IV. Der Milchfaktor ist strenggenommen 
kein oligochemisch wirksames Agens (wie man das nach den Hopkinsschen Ver- 
suchen anzunehmen geneigt wäre, Ref.), kleine Milchzusätze von 2-3cem reichen 
auf die Dauer nicht aus, mit zunehmendem Alter muß die Dosis gesteigert werden. 
Edelstein.E, 

Torup, Sophus, V. Fürst og 0. Scheel: Das Körpergewicht während der Ratio- 
nierungszeit im Jahre 1918. Norsk magaz. f. laegevidenskaben Jg. 81, Nr. 3, 
8. 290—301. 1920. (Norwegisch.) 

Statistische Bearbeitung von 542 auf Veranlassung der Gesellschaft für innere 
Medizin in Christiania in ganz Norwegen ausgefüllten Fragebogen. Der durchschnitt- 
liche Gewichtsverlust betrug in der Zeit vom Herbst 1917 bis Winter 1919 3,4 kg pro 
Person, der größte 20 kg. Der absolute und relative Gewichtsverlust war größer bei 
den älteren Individuen als bei den jüngeren, und ebenso größer bei den Personen mit 
großem Ursprungsgewicht. Bei den Handarbeitern war der Gewichtsverlust im Durch- 
schnitt sämtlicher Altersklassen geringer als bei den anderen Berufen, in der Alters- 
klasse 20—40 Jahre dagegen etwas größer. Der Gewichtsverlust muß auf Unterer- 
nährung zurückgeführt werden. Diese ist aber nicht allein durch die nur Mehlwaren, 
Brot, Hülsenfrüchte und Zucker erfassende Rationierung bedingt, welche zudem nur 
in bestimmten Bevölkerungskreisen eine Herabsetzung des Mehlwarenverbrauches 
hervorrief, ihn aber im Durchschnitt auf der früheren Größe ließ. Wichtiger war der 
Mangel an Fetten und Fleisch, die schlechte Qualität des Brotes und vielleicht auch 
die Verwendung stark ausgemahlenen Mehles. Das wesentlichste Moment war die 
Umänderung der gewohnten Ernährung und die dadurch hervorgerufene Appetit- 
losigkeit. Bei den unteren Beamten war so die Energiezufuhr von 3176 Cal. 1916/17 
auf 2914 Cal. 1918 gesunken, wobei sich der Verlust gleichmäßig auf Fette und Kohlen- 
hydrate verteilte, bei den Arbeitern von 3647 Cal. auf 3080 Cal. gesunken bei gleich- 
zeitigem Heruntergehen der Fettzufuhr. Der größere Gewichtsverlust der schweren 
Individuen erklärt sich aus ihrer größeren Erhaltungsration, der der älteren aus ihrer 
geringeren Widerstandsfähigkeit gegen die Ernährungsänderung. Als Durchschnitts- 
konsum pro „Verbrauchseinheit‘‘ waren der Rationierung 3000 Brutto-Cal. zugrunde 
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welegt. (Eiweiß 13,8, Fett 31,2, Kohlenhydrat 55,0.) Neue Tatsachen für die Ernährungs- 
physiologie haben die Untersuchungen während der Rationierung nicht ergeben. 
@. Wiedemann (Rathenow).“, 

Faber, Harold K.: A new form of weight chart for infants. (Eine neue Form 
von Gewichtskurven für Kinder.) Californ. State journ. of med. Bd. 18, Nr. 6, 
8. 225. 1920. 

An Stelle der Gewichtskurven für Säuglinge und Kinder, welche eine Normallinie für das 
Gewicht enthalten, wird eine neue Form angegeben, in welcher ein Streifen statt der Linie ein- 
gezeichnet ist. In diesen Streifen müssen die Gewichte normaler, rechtzeitig geborener Kinder 
fallen. Die Kurve ist sowohl in Gramm wie englische Pfunde geteilt; der Normalstreifen stützt 
sich auf 5227 Gewichte von 1000 gut gediehenen Kindern, die in einem Zeitraum von 10 Jahren 
beobachtet wurden. Sie gilt in erster Linie für kalifornische Kinder und muß vielleicht für 
allgemeinen Gebrauch besonders in ihren Minimalwerten etwas verändert werden. _Aron. 

Pilpel, Rahel; Uber den Rückgang der quantitativen Leistung in der Stillung 
durch die Kriegsnot. (Säuglingsfürs. d. Verb. d. Krankenkass. Wiens u. Niederöster- 
reichs.) Wien. klin. Rundschau Jg. 34, Nr. 1—2, 8. 3—5. 1920. 

In Wien ist die Stilldauer so zurückgegangen, daß viele Mütter schon im 2. bis 3. Lebens- 
monat ihres Säuglings die künstliche Ernährung einleiten müssen, in glücklicheren Fällen können 
sie ihre Kinder bis zum 5. und 6. Monat stillen. Somatische, soziale und psychische Faktoren 
wie qualitativ schlechte und quantitativ vollkommen unzulängliche Ernährung, ungewohnte 
körperliche Arbeit und drückende Sorgen sind die Ursache, nicht etwa die Grippe, wie ander- 
weitig vermutet wurde. Diese führt nur zu einer kurzdauernden Unterbrechung der Stillfähig- 
keit. Kleinschmidt (Berlin). “_ 

Cadbury, William W.: The food value of the milk of the water buffalo. 
(Der Nahrungswert der Milch des Wasserbüffels.). Americ. journ. of dis. of childr.- 
Bd. 19, Nr. 1, 8. 383—41. 1920. 

Die Milch von Wasserbüffeln ist ein wertvolles Molkereiprodukt und enthält im 
Durchschnitt 12,6%, Fett. Diese Milch kann leicht für Kinderernährung modifiziert 
werden. Heinrich Davidsohn (Berlin).®, 

Müller, Erich und Margarethe Brandt: Zur Ernährung des Säuglings mit Feit- 
milch. (Krankenabt., @r. Friedrich-Waisenh. d. Stadt Berlin, Rummelsburg.) Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 13, S. 302—303. 1920. 

Die Czerny - Kleinschmidtsche Buttermehlnahrung, die bei jungen Säuglingen her- 
vorragende Ernährunggerfolge zeitigt, hat das Interesse für die früher warm empfohlenen Fett- 
milchen neu geweckt. Verff. haben mit Sahnemischungen ganz ähnliche Erfolge erzielt wie 
mit Buttermehlnahrung und glauben daher, daß die flüchtigen Fettsäuren, die nach dem 
Czernyschen Verfahren durch Schmelzen der Butter entfernt werden, nicht von ausschlag- 
gebender Bedeutung sind. Ibrahim (Jena). 

Jolly, J.: Modifications histologiques de la moelle osseuse dans l’inanition. 
(Histologische Veränderungen des Knochenmarkes bei Inanition.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 20, $. 899—900. 1920. 

In allen Teilen des Iymphoiden Gewebes, auch im Knochenmark, finden sich bei 


- Inanition atrophische Veränderungen. Die gelatinöse Umwandlung des Knochenmarkes 


ist bekannt, besonders beim gelben Mark, da sie wesentlich die Fettzellen betrifft, 
z. B. beim reinen Fettmark des hungernden Hundes. In den Diaphysen des Kanin- 
chens mit gemischtem (lymphoiden und. Fett-)Mark kommt es zu roter gelatinöser 
Beschaffenheit; die Fettzellen verschwinden, das Gefäßsystem ist erweitert und stark 
mit Blut gefüllt, wobei deutlich zutage tritt, daß die Capillaren und sinuösen Blut- 
räume eigene Wandungen haben; die Zahl der Leukocyten ist verringert; die Myelo- 
cyten herrschen vor, ohne daß man eine Proliferation annehmen, könnte; ihre Teilung 
reicht nicht aus, den Verlust an reifen Zellen auszugleichen. Im reinen Iymphoiden 
Mark in den Diaphysen von Meerschweinchen und Ratte schwinden die Iymphoiden 
Zelien ebenfalls, was an Kernpyknose bei den Polynucleären und Megakaryocyten 
erkennbar wird. Der Fettzellenschwund kann die Erkennung der Veränderungen des 
lymphoiden Gewebes erschweren. Verf. weist auf die Bedeutung des Knochenmarkes 
als Vorratsstätte für Fett und auf Grund des Iymphoiden Gewebes für Nucleoproteide 
hin. Busch (Erlangen). 


Novaro, Paolina: Ricerche calorimetriche comparative sul digiuno e sull’ 
avitaminosi. (Vergleichende calorimetrische Untersuchungen über den Hunger und 
über Avitaminosen.) (Istit. fisvol., univ., Genova.) Pathologica Bd. 12, Nr. 277, 8. 133 
bis 156. 1920. 

Die vorliegende zweite Mitteilung handelt von der Wirkung vitaminarmer Nahrung 
in Gestalt von p-liertem Reis auf den Stoffwechsel von Tauben. Die Ergebnisse sind 
in Form von Diagrammen mitgeteilt. Die untersuchten 6 Tauben hielten sich 7—13 Tage 
lang normal in bezug auf ihr Körpergewicht, ihre Temperatur, Wärmeabgabe, Nahrungs- 
aufnahme. Dann vermindert sich die Wärmeabgabe, die Nahrungszufuhr läßt nach, 
das Gewicht sinkt; am spätesten beginnt die Körperwärme zu sinken, so daß nach 3—4 
Tagen die Wärmeabgabe nur noch 40—50%, der normalen ausmacht, die Körpertem- 
peratur bis zu den letzten Lebenstagen noch 40° (anstatt normal 41°) beträgt. Das 
Körpergewicht sinkt nicht entsprechend der Verminderung der Nahrungsaufnahme, 
sondern stärker, sogar mehr als im Hunger. Während der letzten Lebensperiode bleibt 
bei Vitaminbeschränkung die Wärmeabgabe niedrig, während sie im Hungerzustande 
erhöht gefunden wurde. Da dabei die Körpertemperätur sinkt, wie oben erwähnt, 
muß in dieser Periode die Wärmeproduktion als vermindert angenommen werden. 
Bei nun folgender Vitaminzufuhr tritt innerhalb 24 Stunden oder weniger eine Stei- 
gerung der Wärmeabgabe und Ansteigen der Körpertemperatur auf, jedoch sinkt das 
Körpergewicht weiter, solange die Nahrungsaufnahme noch mangelhaft ist. A. Zoewy. 


Gaertner, Gustav: Die Vitamine. (Mit Berücksichtigung der neueren englischen 
Literatur.) Therap. Halbmonatsh. Jg. 34, H. 12, S. 321—329. 1920. 

Übersichtsreferat über die einschlägige Literatur, namentlich der Kriegsjahre. 

Wieland (Freiburg i. B.). 

Williams, Roger J.: A quantitative method for determination of vitamine. 
(Eine Methode zur quantitativen Bestimmung von Vitamin.) (Hull laborat. of physiol. 
chem. a. pharmacol., univ. of Chicago, a. biochem. laborat. of the Fleischmann Comp., 
Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 2, S. 259-265. 1920. 

Die u. a. auch vom Verf. (Journ. Biol. Chem. 88, 465, 1919) gemachte Beobachtung, 
daß Zugabe einer an Vitamin B (Beri-Beri-Vitamin) reichen Lösung zu einer Hefen- 
kultur das Wachstum der Hefe fördert, bildet den Ausgangspunkt einer Methode 
zur quantitativen Bestimmung dieses Vitamins. Daß die Vermehrung der Hefezellen 
tatsächlich durch das Vitamin gefördert wird, und nicht etwa durch an ere, mit der 
Vitaminlösung hinzugebrachte Stoffe, schließt der Verf. daraus, daß durch Zusatz eines 
Aminosäurengemischs (Alanin, Leuzin, Tyrosin, Asparaginsäure, Glutaminsäure, . 
Cystin, Histidin und Tryptophan) zu einer Hefekultur, die Ammonsulfat und Asparagin 
als N-Quellen enthält, das Wachstum der Hefe nicht begünstigt wurde. 


Zur Herstellung der Nährlösung werden 20,0 g Rohrzucker, 3,0 g (NH,),SO, 2,0 g 
KH,PO,, 1,5 g Asparagin, 0,25 g CaCl, und 0,25 g MgSO, in 11 destilliertem Wasser gelöst. 
100 ecm dieser Lösung werden in einen Erlenmeyerkolben von 500 cem Inhalt gebracht, mit 
einer bekannten Menge der zu prüfenden Lösung versetzt und zu 110 ccm ergänzt. Der Kolben 
wird mit einem Wattebausch verschlossen, sterilisiert und im Brutschrank auf 30° abgekühlt. 
Nun wird 1 ccm einer Suspension von 0,3 g Preßhefe (Fleischmanns Hefe, Tafeln in Staänniol- 
packung) in 1 1 sterilen Wassers zugefügt und der Kolben ungestört 18 Std. bei 30° bebrütet; 
nach dieser Zeit wird das Wachstum durch Zugabe von etwas Formalin unterbrochen. Wenn 
das Hefepräparat nicht dauernd kühl aufbewahrt worden war, können an der Oberfläche 
der Nährlösung „wilde Hefen‘ gewachsen sein, die mit einem passend befestigten kleinen 
Drahtnetz abgeschöpft werden müssen. Die Kultur wird nun durch einen gewogenen Gooch- 
tiegel filtriert, der unter der Asbestschicht eine Papierlage trägt, erst gründlich mit Wasser, 
dann mit etwas Alkohol gewaschen. Der Tiegel wird 2 Std. bei 103° getrocknet und nach 
1 Std. gewogen; er muß für jede Bestimmung frisch vorbereitet werden, da getrocknete Hefe 
beim Waschen mit Wasser an Gewicht verliert. Ohne Vitaminzusatz erzielt man eine Hefen- 
ausbeute von etwa 2,5 mg. Der Mehrbetrag an Hefe ist der zugefügten Vitaminmenge inner- 
halb gewisser Grenzen direkt proportional. Der relative Gehalt einer Lösung an Vitamin 
wird ausgedrückt durch die „Vitaminzahl‘, den Mehrbetrag an Hefe, der durch Zugabe einer 
1 g des Ausgangsmaterials entsprechenden Menge des vitaminhaltigen Auszuges gegenüber 
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einer vitaminfreien Kontrollkultur erhalten wird (z. B. durch Zugabe einer Vitaminlösung, 
die 0,05 g Ausgangsmaterial entspricht, wird die Hefenausbeute gegen die vitaminfreie Kon- 
trolle um 4 mg gesteigert; auf 1 g des Ausgangsmaterials würde sich eine Mehrausbeute von 
80 mg berechnen: V. Z. = 80). Durch einfache Wasserextraktion von Hefe, wie bei der Her- 
stellung der Impfaufschwemmung wird eine Vitaminmenge gelöst, die für getrocknete Hefe 
die V. Z. 500 ergibt. Die V. Z. von eiweißfreier Milch (auf Trockensubstanz berechnet) ist 92. 
Bei der Anwendung der Methode ist darauf zu achten, daß das Vitamin quantitativ extra- 
hiert wird, und daß keine störenden Substanzen mit dem Vitamin in die Kulturlösung ein- 
geführt werden. Wie das letztere zu vermeiden ist, wird nicht angegeben; die Gegenwart - 
störender Stoffe kann daran erkannt werden, daß bei Zugabe größerer Mengen der zu prü- 
fenden Lösung das Hefenwachstum nicht proportional steigt, sondern verhältnismäßig ab- 
nimmt. Wieland (Freiburg i. B.). 

Die Wichtigkeit der akzessorischen Nährstoffe. Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 67, Nr. 25, S. 727—728. 1920. 

Ein Auszug aus der Denkschrift des „Committee on Accessory Food Factors“ 
(Vorsitzender F. G. Hopkins) vom Januar 1919. — Bis jetzt sind drei verschiedene 
Gruppen von Vitaminen bekannt geworden: eine ‚„antineuritische‘‘, „antirachitische‘ 
und „antiskorbutische“. Die erste Art, die auch Beri-Beri zu heilen vermag und iden- 
tisch ist mit dem wasserlöslichen Wachstumsvitamin ‚B‘ der amerikanischen Forscher, 
findet sich in allen Nahrungsmitteln, besonders aufgespeichert in Pflanzensamen und 
Tiereiern, in zellreichen Organen, wie Leber, Gehirn, in Hefezellen, in geringen Mengen 
im Fleisch. Während es bei Hülsenfrüchten über den ganzen Samen verteilt ist, findet 
man es beim Getreide nur in den Keimlingen und den beim Mahlen entfernten äußeren 
Hüllen, der Kleie. Die zweite Gruppe von Nutraminen, das fettlösliche Wachstums- 
vitamin A, die besonders für Erwachsene wichtig ist, kommt in den verschiedensten 
hochwertigen tierischen und pflanzlichen Fetten vor, in Blattgemüsen, während es 
in Wurzelgemüsen fehlt, so daß deren einseitige Darreichung Ödeme erzeugt. Die 
dritte Art schließlich, das „antiskorbutische Prinzip“, ist enthalten in frischen Ge- 
müsen, wie Kohl, Kohlrüben, weißen Rüben, Kopfsalat, Wasserkresse, Citronen, 
Orangen, Himbeeren und Tomaten; in geringeren Mengen in Kartoffeln, Karotten, 
grünen Bohnen, Feuerbohnen, Zuckerrüben, Mangold und Limonensaft. Kartoffeln 
wirken in nördlichen Ländern trotz des geringen Vitamingehalts durch die großen 
Mengen, in denen sie genossen werden, krankheitsverhindernd, ebenso Milch und Fleisch. 
Konservierungsmethoden, wie Erhitzen oder Trocknen, zerstören dieses Vitamin, 
so daß auch Büchsenmilch und -fleisch schädlich sind, während bei Gemüsekonserven 
Ansäuern die Zerstörung beim Sterilisieren verhindert. 4A. Weil (Halle). 


Aron, H. und $. Samelson: Mohrrübenextrakt in der Säuglingsernährung. 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 28, S. 772—773. 1920. 

Die Erscheinung, daß Säuglinge bei einer anscheinend an Brennstoffen und Bau- 
stoffen vollkommen ausreichenden Ernährung trotz guter Stuhlverhältnisse nicht 
zunehmen wollen, kann auf einen erhöhten Gesamtnährstoffbedarf, einen erhöhten 
Eiweißbedarf, oder einen Mangel an Kohlenhydraten zurückzuführen sein. Es gibt aber 
eine gar nicht so unbedeutende Zahl von Fällen längeren Nichtgedeihens, bei denen 
weder Steigerung der Nahrungsmenge, noch Eiweiß- noch Kohlenhydratzulagen einen 
nachweislichen Erfolg haben. Durch die Untersuchungen Arons hat sich ergeben, 
daß sich diese Fälle häufig durch mangelhafte Zufuhr von Extraktstoffen erklären 
lassen, weil die Extraktstoffe als eine Gruppe der „akzessorischen Nährstoffe“ bei der 
Ernährung des Säuglings und jungen Kindes eine bedeutsame, bisher aber noch viel 
zu wenig gewürdigte Rolle spielen. Verabreichung eines früher im Tierexperiment als 
ansatzfördernd geprüften Mohrrübenextraktes zeigte bei 14 geeigneten Fällen eine mehr 
oder minder ausgesprochene, aber stets entscheidende Einwirkung auf die Gewichtszu- 
nahme und den Stoffansatz. Mit der meßbaren Vermehrung des Körpergewichtes einher- 
gehend besserte sich auch Farbe und Aussehen der elenden Atrophiker sichtlich. Das 
Nichtgedeihen darf, wie der Erfolg der Extraktstoffzulage zeigt, mit Recht als Folge 
eines unzureichenden Gehaltes der Nahrung an Extraktstoffen betrachtet werden. Für 
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derartige, auf Extraktstoffmangel beruhende Fälle von Nichtgedeihen stellt die Zu- 
lage von Extraktstoffen, am besten und wirksamsten bisher wohl in Form des Mohr- 
rübenextraktes, eine streng ätiologische und sehr erfolgreiche Therapie dar. Aron. 

Figueira, Fernandes: L’estratto di erusca di grano e la nutrizione dei lattanti. 
(Weizenkleienextrakt und die Ernährung der Säuglinge.) Riv. di elin. pediatr. Bd. 18, 
H. 2, 8. 65—81. 1920. 

Verf. bespricht die Bedeutung der akzessorischen Nährstoffe für die Säuglings- 
ernährung. In 11 Fällen hat er schlecht gedeihende, künstlich oder mit Zwiemilch 
ernährte Säuglinge mit Weizenkleienextrakt nach Hans Aron (Mon. f. Kinderh. 
13, 359. 1915) behandelt. Größere Dosen dieses Extraktes bewirkten Diarrhöe und 
Gewichtsverluste, kleinere (1—2 g pro die) riefen Gewichtszunahmen hervor. Nähere, 
vor allem quantitative Angaben über die Ernährung dieser Säuglinge fehlen. Im 
Anschluß an diese Untersuchungen diskutiert der Verf. den Mechanismus der Wirkung 
der akzessorischen Nährstoffe. Die Ergebnisse der Erfahrungen mit einseitiger bzw. 
insuffizienter Ernährung im Tierversuch dürfen nicht rückhaltlos auf den Menschen 
übertragen werden. Weder die Pathogenese von Beri-Beri, noch die Entstehungs- 
weise von Skorbut und Barlowscher Krankheit seien durch die neueren Forschungen 
völlig aufgeklärt worden. Verf. zitiert die Versuche von Clementino Fraga (Bahia), 
welchem es nicht gelang eine echte Beri-Beri beim Menschen durch einseitige Er- 
nährung mit sterilisiertem weißem Reis und Bohnen auszulösen. Gegen die alleinige 
Bedeutung der insuffizienten Ernährung für die Entstehung der Barlowschen Krank- 
heit werden die bekannten Untersuchungen von Concetti (1909) ins Feld geführt, 
welcher nicht allzu selten diese Erkrankung bei natürlich ernährten Säuglingen fand. 
(Das ist natürlich kein stichhaltiges Argument, da auch die Muttermilch insuffizient 
werden kann, wie das besonders von der Säuglingsberiberi bekannt ist. Ref.) Verf. 
hat zusammen mit Gomes Foria die bekannten Versuche von Holst und Fröh- 
lich nachgeprüft. Von seinen 7 Meerschweinchen, welche mit gekochten Zerealien 
ernährt wurden, sind zwar alle gestorben, keines jedoch zeigte Skorbuterscheinungen. 
Die Krankheitssymptome, unter welchen diese Tiere zugrunde gingen, bestanden in 
Reizerscheinungen von seiten des Verdauungstraktes, welche auch bei den in einigen 
Fällen ausgeführten Sektionen eine anatomische Grundlage zu haben schienen. Auch 
bei 8 Hunden, welche mit Horlick-Milch ernährt wurden, konnte der Verf. wohl 
Gastroenteritis, aber keinen Skorbut beobachten. Verf. neigt zur Annahme der Skorbut- 
theorie vonMac Callum und Doris, welche behauptet haben, daß diese Erkrankung 
durch eine von der lädierten Darmschleimhaut aus erfolgende Infektion bedingt sei. 
Desgleichen will der Verf. die Hauptwirkung der sog. wachstumfördernden Stoffe in 
einer Beeinflussung der Darmflora erblicken. Auch in seinen Fällen riefen größere 
Dosen des Weizenkleinextraktes Diarrhöe hervor. Unter Hinweis auf die Theorie 
der Ernährungsstörungen ex correlatione, wie sie Bessau formuliert hat, meint der 
Verf., daß jede monotone Ernährung für den Säugling schädlich werden kann und 
daß jeder Diätwechsel, welche die Darmflora ändert, von wachstumfördernder Wir- 
kung begleitet zu werden pflegt. v. Gröer (Lemberg).®, 

Dutcher, R. Adams, Edith M. Pierson and Alice Biester: Vitamine studies. 
V. The antiscorbutie properties of raw beef. (Vitaminstudien. Die antiskorbutischen 
Eigenschaften von rohem Rindfleisch.) (Sect. of animal nutrit., div. of agrieult. 
biochem. a. sect. of foods a. nutrit., div. of home econom., unW., Minnesota, St. Paul } 
Journ. of biol. chem. Bd. 42, Nr. 2, 8. 301—310. 1920. 

Die Versuche wurden an Meerschweinchen angestellt, die bei einer Grundkost 
von Hafer und Wasser in beliebiger Menge und 25cem Milch, die eine Stunde bei 
120° im Autoklaven erhitzt worden war, gehalten wurden. Das auf seine antiskor- 
butischen Eigenschaften zu prüfende Fleisch wurde sorgfältig von Fett befreit, zer- 
kleinert, mit Wasser wiederholt ausgelaugt und abgepreßt; der Preßsaft wurde so weit 
verdünnt, daß 2cem dem wasserlöslichen Anteil von 1g frischen Rindfleisches ent- 
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sprachen. Tägliche Zulage von 10—40 cem dieses Fleischsaftes konnte den Ausbruch 
von Skorbut bei den Tieren weder verhüten noch auch verzögern, ebensowenig die 
Zulage von 5g frischem Schabfleisch täglich. Fleisch enthält auch keine schädlichen 
Stoffe: wurden außer 10 ccm Fleischsaft 5cem Apfelsinensaft täglich gereicht, so 
blieben die Tiere während der Versuchszeit (60 Tage) gesund. Rindfleisch ist also so 
gut wie frei von antiskorbutischem Vitamin; die vorliegenden widersprechenden 
Erfahrungen, namentlich der Polarforscher, sind vielleicht so zu deuten, daß in den 
Fällen, wo das Auftreten von Skorbut durch den Genuß von frischem Fleisch schein- 
bar verhütet wurde, außer der Muskulatur auch andere Gewebe, z. B. Leber, genossen 
worden sind, die erhebliche Mengen des antiskorbutischen Vitamins enthalten. Möglicher- 
weise ist auch der Vitamingehalt von Eisbären- und Robbenfleisch höher als der von 
Rindfleisch. Endlich mahnen mehrere Beobachtungen aus dem Gebiet der Avitaminosen 
zur Vorsicht, an einer Tierart gewonnene Erkenntnisse zu verallgemeinern. Wieland. 

Mouriquand, 6. et P. Michel: Dessiecation et perte du pouvoir antiscorbutique 
des vögstaux frais. (Trocknung frischer Gemüse und der Verlust der Skorbut heilenden 
Eigenschaften.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 19, 8.865. 1920. 

Der ausschließliche Genuß von trocken präservierten Nahrungsmitteln bedingt 
das Auftreten von Skorbut, der durch frisches Gemüse und Früchte wieder geheilt 
werden kann. Die Ursache scheint in einer physikalisch-chemischen Zustands- 
änderung der pflanzlichen Gewebe durch die Entquellung zu liegen, da auch nach 
dem Trocknen bei 37°, ebenso wie bei 70° das Wiederquellenlassen von Gerstenblättern, 
die mit Gerste an Meerschweinchen verfüttert wurden (10 g frische Blätter=1 g 
trockene und 30 g Gerste), das Auftreten von Skorbut nicht zu verhindern vermochte, 
während die Verfütterung derselben Menge frischer Getreideblätter und Gerste keine 
krankhaften Veränderungen erzeugte. Auffallend war die Störung des Knochen- 
wachstums: Erweichung mit Spontanfrakturen; der pathologische Ca-Stoffwechsel 
konnte durch Verabreichung frischen Getreides wieder beseitigt werden. A. Weil. 

Comrie, John D.: Scurvy in North Russia. (Skorbut in Nordrußland.) Edin- 
burgh med. journ. Bd. 24, Nr. 4, S. 207—215. 1920. 

Nach einem historischen Rückblick auf den Skorbut bis zu den Kreuzzügen weist 
Verf. nach, daß auch die antiskorbutische Kraft frischer Gemüse schon im 16. Jahr- 
hundert bekannt war und von zahlreichen Autoren gewürdigt wird. Verf. sah 600 
Skorbutfälle in den russischen 5 Zivilspitälern in Murmansk und Archangels, wo die 
Hauptbehandlung in der Darreichung von 1 Liter frischer Milch bestand. Bei den bri- 
tischen Truppen war Skorbut äußerst selten infolge der Darreichung gekeimter Erbsen 
und Bohnen nach Chick und Hume, bei den russischen Kriegsgefangenen häufig. 
Dieselben waren mit Mehl oder Biskuit, Reis, Hafer, Erbsen oder Bohnen, Gefrier-, 
Büchsenfleisch, Salzhering, Speck und Schweinefleisch, Tee, Zucker, Salz und konser- 
viertem Zitronensaft verpflegt worden, einer schmalen und namentlich an Kohlenhy- 
draten armen Kost, die von frischen Nahrungsmitteln völlig frei war. Durchschnittlich 
betrug die Inkubationszeit 4,7 Monate, sie wurde durch interkurrente Krankheiten, 
Pneumonie usw., verkürzt. Die Symptomatologie war wesentlich die bekannte, Con- 
tra6turen im Kniegelenk waren häufig. In diagnostischer Beziehung meint Verf., 
daß in Skorbutzeiten manche Fälle von „Anämie, Debilitas, Purpura“ usw. verkappter 
leichter Skorbut sind. Therapeutisch werden gekeimte Bohnen oder Erbsen (130—240 g 
Trockengewicht pro Tag) empfohlen, ferner 30 g frischer Citronensaft. Die Bohnen und 
Erbsen werden zur Keimung 24—48 Stunden in Wasser eingeweicht, bis der Embryo 
‚sprießt, dann zwischen 2 feuchten Tüchern für weitere ca. 36 Stunden ausgebreitet, 
bis der Sproß etwa !/, Zoll lang. Dann „leichtes“ Kochen mit Milch oder Wasser nicht 
über eine halbe Stunde lang. H. Salomon (Wien).”, 

Lauritzen, Marius: Die moderne individualisierende PiNihehanelung des 
Diabetes. Therap. d. Gegenw. Jg. 61; H. 6, S. 209—216. 1920. 

Strenge Gemüsediät hat vor der Timuekiishen Einschränkung der Behenydiste 
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der Kost den Vorteil, daß Aglykosurie und Beseitigung der Hyperglykämie schneller 
erreicht wird. Die Gemüsediät kann bis zu 8 Tagen fortgesetzt werden. Der Übergang 
zu gemischter Kost muß jedoch langsam erfolgen, wenn Rezidive und Vermehrung 
der Acidose vermieden werden sollen. In leichten Fällen bestehen die ersten Zulagen 
in Eiweißkörpern, in mittelschweren in Fett, in schweren Fällen zunächst in Fett, 
dann in Eiweiß; Alkalien sollen im allgemeinen zur Verhütung der Wasserretention 
nicht gegeben werden. Bei der Nachbehandlung ist Überernährung zu vermeiden 
(30—40 Calorien pro kg reichen aus). Versuche mit prolongiertem Fasten zur Be- 
seitigung der Glykosurie sind gewöhnlich schwer durchführbar, aber an sich von guter 
Wirkung. Bei leichten Fällen tritt am 2. bis 3. Hungertag Acetonurie und Diaceturie 
auf, die an den folgenden Gemüsetagen anhält, aber bei gemischter Kost schwindet. 
Bei schweren Fällen nimmt die Acidose dagegen ab, die NH,-Ausscheidung vermindert 
sich, um an den folgenden Gemüsetagen vorübergehend anzusteigen. In der Praxis 
ist weitgehende Individualisierung in der Behandlung erforderlich: In leichten Fällen 
ist eine Probediät von 104 Fett, 72 KH, 18 Alkohol = 2151 Calorien, danach ein Ge- 
müsetag, dann animalische Diät ohne Brot, aber sonst, wie bei der Probediät, für lange 
Zeit ausreichend. In mittelschweren Fällen: ist längere strenge Gemüsediät, evtl. 
Hungerkur und nachfolgende eiweißarme Kost, oder diese mit häufiger eingeschalteten 
Gemüsetagen, oder mit Noordenscher Haferkur angebracht. In schweren Fällen ist 
nach der oben geschilderten Behandlung die Beschränkung des Nahrungseiweißes 
für die Dauer das Wichtigste, bei starker Acidose ist die Haferkur zu versuchen. Hier 
sind auch große Alkalidosen angebracht. ) P. Jungmann (Berlin). 

Camus, Jean et G. Roussy: Diaböte insipide expörimental et atrophie gönitale. 
(Experimenteller Diabetes insipidus und Genital-Atrophie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 20, $. 901-902. 1920. 

Frühere Untersuchungen der Verff. (C. B. Soc. de biol. 1913 u. 1914) hatten er- 
geben, daß experimenteller Diabetes insipidus nicht durch eine Läsion der Hypophyse, 
sondern durch Schädigung der „region opto-pedoncolaire‘“ erzeugt wird. Verff. de- 
monstrieren einen auf diese Weise operierten Hund, der vor 7 Monaten bei einem Ge- 
wicht von 15 kg operiert, inzwischen herangewachsen ist (25—26 kg) und dabei die 
Symptome einer Atrophia adiposo-genitalis aufweist. (Sehr kleiner Penis, kleine 
Hoden, Fettansatz, dabei normale Stimme und Zähne; im übrigen schmale Pfoten, 
etwas kleiner Kopf und schwache Hinterhand. Mangel des Geschlechtstriebs.) Sek- 
tionsbericht wird nicht gegeben. Külz (Leipzig). 

Maignon, F.: A propos des notes de M.H. Chabanier sur la glycömie et l’ac6- 
tonurie dans le diabete. Influence du degr& d’alealinit& protoplasmique et d’acidit6 
urinaire sur le mötabolisme. (Zu den Mitteilungen von M. H. Chabanier über 
Glykämie und Acetonurie beim Diabetes. Einfluß der Alkalinität des Protoplasmus 
und der Harnacidität auf den Stoffwechsel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 19, $. 862—864. 1920. 

Verf. teilt nicht die Ansicht Chabaniers (C. R. Soc. de Biol. 1919 u. 1920; vgl. 
Berichte II, 111), daß die Emiedrigung der Glykämie die Ursache der Acetonurie ist. 
Nach seinen früheren Versuchen (C. R. Soc. de Biol. 71; 1911) hängt die Acetonurie 
weder von der Verminderung der Kohlenhydrate, noch der Einführung großer Fett- 
mengen, noch von der Erniedrigung des Zuckerspiegels ab, sondern vom Ansteigen 
der Harnacidität, die ein Zeichen für die Alkalitätsverminderung des Blutes und des 
Protoplasmas ist. Es genügt bei Gesunden das Ansteigen der Harnacidität durch 
Bicarbonat hintanzuhalten, um das Auftreten von Acetonurie zu verhindern. Vor- 
handene Acetonurie läßt sich durch Bicarbonat beseitigen. Neue Versuche werden 
nicht mitgeteilt, ebenso kein Zahlenmaterial. Külz (Leipzig). 

Meyer und H. Wolf: Ein Fall von Alkaptonurie beim Pferde. (Chem. Laborat. 
A. Schlecht, Bad Neuenahr.) Berl. tierärztl. Wochenschr. Jg.36, Nr. 25, S.284—285. 1920. 

Bei einem sehr heruntergekommenen Pferde wurde echte Alkaptonurie beobachtet (Dar- 


stellung der Homogentisinsäure aus dem Harn). Diese ng kommt demnach auch bei 
Herbivoren vor. ; . J. Lesser (Mannheim). 
Grosser, Paul: ee enchungen an Rachitikern. (Univ.-Kinderklin., 
Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 25, H. 4/6, S. 141—211. 1920. 
Grosser stellte sich die Frage, ob Tintanschiede in der Assimilierbarkeit verschie- 
dener Kalkverbindungen beim Rachitiker feststellbar sind. Er führte eine Anzahl 
von Stoffwechselversuchen an Rachitikern aus, denen er verschiedene Kalk- und 
Phosphorpräparate injizierte oder mit der Nahrung verabreichte. Es wurden Ver- 
suche angestellt: 1. mit Injektion und Fütterung von Phosphorsalzen (Natrium- und 
Natriumglycerophosphat). 2. Versuche mit Kalkfütterung (Calcium glycerophos- 
phoricum, €. chloratum, C. lacticum). 3. Vergleichende Injektions- und Fütterungs- 
versuche an demselben Individuum (C. glycerophosphoricum, C. chloratum, C. lacti- 
cum, C. aceticum). Das Verhalten der CaO, P,O,- und N-Bilanz war in den verschie- 
denen Perioden der Stoffwechselversuche verschieden und muß im Original nach- 
gelesen werden, hervorgehoben sei nur die nach Injektion und Fütterung der Salze 
des öfteren beobachtete Retention von Kalk und Phosphorsäure. Groll (München). 


Rossi, Alessandro: Ricerche intorno all’azione della bile sul rieambio. (Unter- 
suchungen über den Einfluß der Galle auf den Gasstoffwechsel.) (Istit. di fisiol., 
unwv., Padova.) Arch.difarmacol. sperim. e scienze aff. Jg.18, H. 10, S. 183—191. 1920. 

Esculenten erhielten je 0,1—0,5 ccm frischer Ochsengalle in den dorsalen Lymph- 
sack injiziert und wurden mit Kontrolltieren gleichen Geschlechtes und gleicher Ge- 
fangenschaftsdauer hinsichtlich der CO,-Ausgabe verglichen. Die Kontrolltiere erhielten 
eine gleiche Menge Ringerlösung injiziert. Nach Injektion von Ochsengalle wurde eine 
Erhöhung der CO,-Ausscheidung gefunden. E. J. Lesser (Mannheim). 


Mae Caskey, 6. W.: Basal metabolism determinations in general internal 
diagnosis. Clinical application, with illustrative cases. (Grundumsatzbestimmungen 
bei der allgemeinen inneren Diagnose. Klinische Anwendung mit Anführung von 
Fällen.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 74, Nr. 14, 8. 927—931. 1920. 

Klinische Anwendung der Methode von Benedict zur Bestimmung des Gas- 
wechsels. Solche Untersuchungen erscheinen besonders von Interesse bei Erkrankungen 
der Schilddrüse, da der Gaswechsel nach völliger Entfernung der Schilddrüse um 40% 
herabgesetzt ist. Während Kendall als Grund dafür, daß der Umsatz nicht auf O0 
sinkt, die stoffwechselanregende Wirkung von Aminosäuren, Eiweiß, Kreatin, Kreatinin 
usw. ansieht, erblickt Verf. in anderen endokrinen Drüsen, vor allem den Nebennieren, 
die Substanzen, die mit der Schilddrüse synergistisch wirken. Da auch das Adrenalin 
durch Verstärkung der Thyroxinwirkung den Grundumsatz steigert, so würde die Unter- 
suchung des Grundumsatzes als Ausdruck der Schilddrüsenaktivität anzusprechen 
sein. Die Grundumsatzbestimmungen sind demnach imstande, in allen Fällen von 
Kropf den Grad der Schilddrüsenschädigung zahlenmäßig zu bestimmen, bzw. das Vor- 
handensein einer Thyreotoxikose festzustellen. Für operative Fälle wird die Ver- 
mehrung des Grundumsatzes um 100%, als Maßstab, daß operiert werden muß, ange- 
sehen. Häufig sprechen die Gaswechseluntersuchungen für ziemlich erhebliche Stö- 
rungen der Schilddrüsenfunktion, wenn die Schilddrüse kaum fühlbar ist. Andere 
klinische Symptome bestätigen dann die Annahme einer Thyreotoxikose. Die aus- 
einandergesetzten Ansichten werden durch 8 ausführliche Krankengeschichten illustriert. 

= Borchardt (Königsberg) .“ 

Viale, Gaetano: Rapporti tra la temperatura dell’aria espirata e la tempera- 
tura eutanea. (Beziehungen zwischen der Temperatur der Ausatmungsluft und der 
Hauttemperatur.) (Laborat. scient. A. Mosso, Monte Rosa.) Arch. per le scienze med. 
Bd. 43, Nr. 1/2, S. 40-49. 1920. 

Galeotti hatte gefunden, daß die Temperatur der Ausatmungsluft schwankt 
mit der Durchblutung und damit der Temperatur der Haut und hatte angenommen, 
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daß dies zustande komme durch einen der Haut gleichsinnigen Durchblutungs- 
vorgang in der Lunge, der reflektorisch zustande komme. Von diesem Gedanken aus 
hat Verf. zugleich die Exspirationslufttemperatur und die der Haut auf thermoelek- 
trischem Wege bestimmt unter Bedingungen, die abwechselnd zu starker Verengerung 
und Erweiterung der Hautgefäße führten. Er setzte sich dazu im Hochgebirge (Col 
d’Olen, ca. 3000 m) der Sonne und dem Schatten aus. Er fand, daß die Temperatur 
der Ausatmungsluft bis zu 1° und mehr sank, wenn die Haut des entblößten Vorder- 
armes oder der Brust abgekühlt wurde, und daß bei plötzlichen starken Abkühlungen 
des Körpers stärkere Temperatursenkungen ersterer auftraten. Die Temperatur- 
schwankungen der Atemluft führt Verf. zurück auf Schwankungen der Lungengefäß- 
weite und damit auf den Umfang der Wasserverdunstung. Er sieht in seinen Ergeb- 
nissen einen indirekten Beweis für das Vorhandensein von Gefäßnerven in der Lunge, 
die, da sie die Wasserabgabe von der Lunge beherrschen, der Wärmeregulierung 
dienen. Der gefundene Zusammenhang soll einerseits die Schädigungen der Lunge 
bei Abkühlungen des Körpers, andererseits die Wirkungen ableitender Maßnahmen 
bei Lungenerkrankungen erklären, sowie auch die der Sonnenbestrahlung auf Lungen- 
erkrankungen. 4A. Loewy (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


Fritsch, G.: Das Blut der Haustiere mit neueren Methoden untersucht. 
I. Untersuchung des Kaninchen-, Hühner- und Taubenblutes. (Physiol. Inst., 
Univ. Gießen.) Pflügers. Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, 8. 78—105. 1920, 

Fritsch bestimmte im Blute von Kaninchen, Hühnern und Tauben die Zahl 
der roten Blutkörperchen, den Hämoglobingehalt, den mittleren Gehalt eines Erythro- 
cyten an Hämoglobin, die Zahl der weißen Blutkörperchen und das numerische Ver- 
hältnis der verschiedenen Arten derselben zueinander und den Brechungsexponenten 
des Plasmas, aus dem der Eiweißgehalt des letzteren berechnet wurde. Zur Zählung 
der Blutkörperchen wurde die Bürkersche Methode benutzt. Als Verdünnungsflüssig- 
keit diente bei der Zählung der Erythrocyten im Kaninchenblut Ha yemsche Flüssig- 
keit, bei der Zählung im Hühner- und Taubenblut Tyrodelösung, da die Hayemsche 
Lösung in diesen Blutarten eine Agglutination hervorrief. Die Bestimmung des Hämo- 
globins geschah mittels der Hüfnerschen spektrophotometrischen Methode unter 
Zugrundelegung des Wertes 1,25 - 10-3 für das Absorbtionsverhältnis. Zur Zählung der 
weißen Blutkörperchen bediente F. sich einer Verdünnungsflüssigkeit von folgender 


Zusammensetzung: 0,5 com Eisessig + 150 ccm Aq. dest. + 1,5 ccm 1lproz. Gentiana- 


violettlösung. Zur Differentialzählung der Leukocyten wurden die Blutpräparate nach 
Pappenheim gefärbt. Die Untersuchungen wurden an je 5 männlichen und weib- 
lichen Exemplaren von Kaninchen, Hühnern und Tauben ausgeführt, wobei zu bemerken 
ist, daß die Kaninchen sich im Alter von 5—6 Monaten befanden, was wegen des Maxi- 
mums der Leukocytenzahl in diesem Alter von Bedeutung ist. Inbezug auf das Ka- 
ninchenblut ergaben die Untersuchungen, daß das Geschlecht der Tiere keinen 
wesentlichen Einfluß auf die untersuchten Blutwerte zeigt. Die Erythrocytenzahl 
ist von Tier zu Tier relativ konstant und beträgt im Mittel 5,86 Millionen (Min. 5,26, 
Max. 6,25 Millionen); ebenso schwankt auch der Hämoglobingehalt innerhalb ver- 
hältnismäßig enger Grenzen (Min. 9,8, Max. 13,2, im Mittel 11,9g in 100 cem Blut). 
Entsprechend der relativen Konstanz der Erythrocytenzahl und des Hämoglobin- 
gehaltes erscheint auch der Gehalt des einzelnen Erythrocyten an Hämoglobin konstant, 
im Mittel 20-10-12& ausmachend. Die Leukocytenzahl wurde im Mittel zu 8900 
gefunden, zeigt aber viel größere Schwankungen, als die Erythrocytenzahl (Min. 5220, 
Max. 13 000). Die Differentialzählung ergab: 63% Lymphoeyten, 1% Mononucleäre 
und Übergangsformen, 31%, Pseudoeosinophile, 2%, Eosinophile und 2% Basophile. 
Die Thrombocytenzahl ist schätzungsweise eine große. Die Farbe des Plasma ist eine 
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ganz schwach gelbliche. Der Brechungsexponent (1,3473) und der Eiweißgehalt (6,6%) 
des Plasmas ist in bezug auf den der bisher untersuchten Tiere der niedrigste. Bei 
Hühnern ist die Erythrocytenzahl niedriger als bei den bisher untersuchten Säuge 
tieren, der Hämoglobingehalt dabei relativ hoch, so daß der Farbstoffgehalt eines 
Erythrocyten eine Höhe erreicht, wie sie bei den bisher untersuchten Säugetieren und 
beim Menschen nie gefunden wurde. Der Einfluß des Geschlechtes auf diese Blutwerte 
ist bei Hühnern unverkennbar, und zwar sind sie durchweg bei Hähnen höher als bei 
Hennen: die mittlere Erythrocytenzahl betrug bei Hähnen 3,24, bei Hennen 2,77 Mill., 
der mittlere Hämoglobingehalt 12,3 bzw. 9,6 gin 100 cem und der Gehalt eines Erythro- 
cyten an Hämoglobin 38-1012 bzw. 35-1012. Die Zahl der Leukocyten ist bei Hühnern, 
wie auch bei Tauben mangels einer einwandfreien Methodik nicht bestimmt worden. 
Das prozentische Verhältnis der Leukocytenarten weist ebenfalls vom Geschlecht 
abhängige Unterschiede auf. Es wurden bei Hähnen gefunden: 40%, Lymphocyten, 
2% Mononucleäre und Übergangsformen, 49%, Pseudoeosinophile, 5% Eosinophile 
und 3% Basophile, während die entsprechenden Werte bei Hennen 645, 235 und 2 
betrugen. Die Thrombocytenzahl ist bei Hühnern wesentlich kleiner als bei Säuge- 
tieren, ebenso der Brechungsexponent und der Eiweißgehalt des Plasmas, die bei 
Hähnen und Hennen gleich groß sind und im Mittel 1,3465 bzw. 6,1%, betragen. Bei 
Tauben macht sich ein Einfluß des Geschlechtes auf die untersuchten Blutwerte 
nicht bemerkbar. Die Erythrocytenzahl beträgt im Mittel 3,18 Millionen, der Hämo- 
globingehalt 13,7 g in 100 ccm. Der Farbstoffgehalt eines Erythrocyten ist noch 
größer als bei Hühnern und repräsentiert einen Wert von 43-101? und ist damit der 
größte der bisher untersuchten Tiere. Die Leukocytenformel lautet im Mittel: 58% 
Lymphocyten, 3% Mononucleäre und Übergangsformen, 35,5%, Pseudoeosinophile, 
1,5% Eosinophile und 2% Basophile. Das Taubenblut weist also, wie das Hühnerblut, 
lymphatische Beschaffenheit auf. Die Thrombocytenzahl ist ähnlich wie bei Hühnern. 
Der Brechungsexponent und der Eiweißgehalt des Plasmas sind mit 1,3434 bzw. 4,3% 
noch wesentlich kleiner als bei Hühnern. Vergleicht man das Blut der Säugetiere mit 
dem der Hühner und Tauben, so müssen vor allem der hohe Hämoglobingehalt der 
einzelnen Erythrocyten, die wesentlich geringere Plasmakonzentration und die lympha- 
tische Beschaffenheit desselben gegenüber dem Säugetierblut auffallen. F. v. Krüger. 

Ploman, K. G.: Ophthalmoskopischer Nachweis von Veränderungen der Halt- 
barkeit von Blutkörperchenaufschwemmungen. Hygiea Bd. 82, H. 11, S. 363—373. 
1920. (Schwedisch.) 

Fähraeus hat sowohl an abgestauten Venenstücken des Lebenden wie in vitro 
bei verschiedenen Krankheitszuständen als auch in der Gravidität eine verstärkte 
Sedimentierungsgeschwindigkeit roter Blutkörperchen festgestellt; der Senkung geht 
eine Agglutination voraus, je gröber diese ist, um so schneller erfolgt die Trennung 
zwischen Erythrocyten und Plasma. Die körnige Schichtung der Blutkörperchen kann 


' man ophthalmoskopisch beobachten, indem man durch Bulbuskompression den Arterien- 


puls des Augenhintergrunds aufhebt. Es tritt dann eine gewisse Zeit nach Aufhören der 
Pulsation die körnige Anordnung des Blutgefäßinhalts ein. Durch vergleichende Unter- 
suchungen am Augenhintergrund und mit Citratblut konnte Übereinstimmung der Sen- 
kungsphänomene festgestellt waren: je gröber die Klümpchen sind, um so schneller 
nach Aufhören des Pulses bzw. nach der Blutentnahme tritt Körnelung bzw. Sedimen- 
tierung ein. H. Scholz (Königsberg).” 
Slawik, Ernst: Studien über die physiologischen Verhältnisse des Blutes beim 


"Neugeborenen mit besonderer Berücksichtigung der Blutplättchen. (Disch. Kinder- 


klin., Landesfindelanst., Prag.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 25, H. 4/6, 8. 212 bis 
226. 1920. 

Slawik erhielt auf Grund von 82 Zählungen der Erythrocyten bei Kindern der 
ersten Lebenstage einen Durchschnittswert von 5 850 000, bei Frühgeburten waren 
die Zahlen im Durchschnitt etwas höher. Anisocytose fand sich bis in die zweite 
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Lebenswoche regelmäßig, Poikilocytose mitunter, Polychromatophilie war in den ersten 
Tagen post partum ein regelmäßiger Befund, desgleichen Erythroblasten vom normo- 
blastischen Typus. Die Zahl der weißen Blutkörperchen ergab einen Durchschnitts- 
wert von 11 200, meist fand sich ein am 1. Tag beginnendes Abfallen der Werte auf 
ein Minimum am 4. bis 7. Tag, worauf in der 2. Woche wieder ein Anstieg erfolgte. 
Bei 3 Frühgeburtenund einem ausgetragenen, jedoch nicht vollreifen Kind fand 
S. auch Megakaryocyten. Bei normalgewichtigen Säuglingen (10 Tage post partum) 
schwankte die Zahl der Blutplättchen zwischen 2—600 000, der Durchschnittswert 
bei Frühgeburten ergab nur 230 000. In den ersten Tagen steigt die Plättchenzahl 
von subnormalen Werten auf ein Maximum am 2. bis 4. Tag, um dann langsam auf 
den konstanten Wert abzufallen. Morphologisch war in den ersten 3 Wochen besonders 
auffallend die starke Größenverschiedenheit der Plättchen. Neben normalen Thrombo- 
cyten fanden sich vor allem solche, bei denen die zentralen Granula zu einem kern- 
artigen Gebilde zusammengebacken sind. Außerdem zeigten sich Plättchen, die eine 
blasse, von einem rötlich tingierten Ring begrenzte Scheibe darstellen und gar keine 
oder nur vereinzelte Granula enthalten. Das Thrombocytenbild der ersten Tage nach 
der Geburt war charakterisiert durch starke Anisocytose der Plättchen mit stärkerem 
Hervortreten der großen Formen und solcher Zellen, rlie a/< minderwertig zu bezeichnen 
sind. Groll (München., 

Goodman, Charles: Effeets produced on blood pieture by oxygen inflation of 
peritoneal cavity. (Einfluß von Sauerstoffeinblasung in die Bauchhöhle auf das Blut- 
bild.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 74, Nr. 22, S. 1515—1516. 1920. 

Nach Einfüllung von 1—2]1 Sauerstoff in die Peritonealhöhle wurde eine Ver- 
mehrung der roten Blutkörperchen festgestellt. Es werden folgende Zahlenangaben 


gemacht: 


Erythrocyten in Millionen 
vor O;-Einfüllung nach O,-Einfüllung 


Postoperatives Empyem . . . 2. .... 4,000 4,080 
Nierentumor. BE. 33H SOSE EDER 3,960 4,800 
Magencareinom ".... al. ak on Un ve ne ei 4,000 5,600 
Subphrenischer Absceß. .'. ..... 2... 2... 3,680 4,160 
Beckentumer\ u, „un ve a ke, 5,730 6,260 
Splenomegaliei."% „nee ee 5 3.420 6,200 

ET SEE ET IENEF RREISERRFEN 4,400 6,000 
Inoperables Careinom . . . 22... 2.0. 6,280 6,600 
Perniziose NAnamieni.e ee ee 0,480 2,160 


Bei Ratten ließ sich durch O,-Einblasung eine Vermehrung um 200 000—900 000 
Erythrocyten pro Kubikmillimeter erzielen ; denselben Erfolg hatte auch O,-Einfüllung. 
Verf. vermutet daher, daß die Vermehrung der Blutkörperchen durch den vermehrten 
Druck auf die großen Venen hervorgerufen wird. Zahlen für Leukocyten und refrakto- 
metrische Bestimmungen werden in der Arbeit nicht gegeben. Külz (Leipzig). 

Kinsella, Ralph A. and Goronwy 0. Broun: Changes in the blood in influenza. 
(Blutveränderungen bei Influenza.) (Med. clin., City hosp., St. Louis unw. school. of 
med.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 74, Nr. 16, S. 1070—1072. 1920. 

Die Neigung zu Nasenbluten, blutigem Auswurf, dem hämorrhagischen Charakter 
der Lungenveränderungen auch bei unkomplizierter Influenza läßt Blutveränderungen 
mit Blutungsbeförderung wahrscheinlich sein. Die Untersuchungen typischer In- 
fluenzafälle ergaben verzögerte Blutgerinnung, Abnahme der Plättchenzahl, Fehlen 
von Leukocytose oder Vorhandensein von Leukopenie, wahrscheinlich auch herab- 
gesetzte Resistenz der Erythrocyten. Carl Klieneberger (Zittau).”, 

Busacea, Attilio: L’azione del fenolo e del guaiacolo sui leucoeiti. (Die Wirkung 
von Phenol und Guajacol auf Leukocyten.) (Istit. di farmac. e mat. med., univ., Parma.) 
Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Jg. 18, H. 9, 8. 139—144, H. 10, S. 145—151, 
H. 11, S. 170—176 u. H. 12, S. 177—182. 1920. 

Zur Leukocytenzählung wurde die Thoma-Zeißsche Zählkammer verwandt, als 
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Verdünnungsmittel die Zollikofersche Flüssigkeit. Außerdem wurden Trockenprä- 
parate nach Zerstörung der roten Blutkörperchen durch Essigsäure hergestellt und 
mit Ehrlichs Triacid gefärbt. Als Versuchstiere wurden Kaninchen benutzt. 

1. Physiologische Kochsalzlösung: Etwa 4 ccm pro kg Tier, unter die Haut ge- 
spritzt, führt nach 3 Stunden zu einem leichten Anstieg der Leukocyten, der in 24 Stunden 
abgeklungen ist. Der Anstieg betrifft in gleicher Weise Mono- und Polynukleäre. 2. Phenol 
(gelöst in physiologischer NaCl-Lösung): Nach 3 Stunden Abnahme der Leukocyten, nach 
5 Stunden ausgesprochen Hyperleukocytose, die auch nach 24 Stunden noch deutlich ist, nach 
48 Stunden Rückkehr zur Norm. Qualitativ: Erhebliche Vermehrung der Lymphocyten, am 
stärksten bei stärkster Leukocytose, Ausgleich nach 24 Stunden. Erbebliche Zunahme der Mono- 
nukleären und Neutrophilen, ebenso der Eosinophilen. Mastzellen unverändert. 3. Süßmandel- 
öl: Leichte Leukocytose, Höhepunkt nach 5 Stunden, Ende nach 24 Stunden. Beteiligt vor- 
wiegend die Mononukleären. 4. Guajacol, geprüft einmal nach Lösung in Süßmandelöl sub- 
cutan und zweitens intradermalin reinem Zustand: nach 3 Stunden Leukopenie, nach 5 Stunden 
Hyperleukocytose, die auch nach 24 Stunden noch anhält. Qualitativ: Abnahme der Lympho- 
cyten, Zunahme der Mononukleären nach vorhergehendem Absinken, dauernde Zunahme der 
Polynukleären und Neutrophilen, meist auch der Eosinophilen. Mastzellen ohne Veränderung. 


Die starke Wirkung, die das Phenol und sein Derivat, das Guajacol auf die phago- 
eytär wirksamen Mononucleären ausüben, ist vielleicht ein Grund für ihre pharmako- 
logische Wirksamkeit. Seligmann (Berlin). 

Canelli, Adolfo F.: L’azzurrofilia nel sangue dei morbillosi. (Über Azuro- 
philie im Blute Masernkranker.) (Clin. pediatr., unw., Torino.) Riv. di clin. pediatr. 
Bd. 18, H, 2, 8. 82—87. 1920. 

Mondoltfo stellte 1913 fest, daß im Blute Masernkranker beinahe konstant eine 
deutliche Vermehrung der Lymphocyten mit Azurgranulation zu finden sei. Ferrata 
gibt 1918 in seiner Emopatia an, daß diese von Mondolfo so genannte Azurophilie 
bei Masern konstant und für diese Erkrankung charakteristisch sei. Verf. prüft mit 
May-Grünwald-Giemsa- und Romanesefärbung diese Angaben bei 60 masernkranken 
Kindern bis zu 9 Jahren und bei 5 Erwachsenen nach. Er nimmt an, daß beim Gesunden 
ungefähr ein Drittel aller Lymphocyten Azurgranulation zeigen, daß bei Kindern bis 
zu 9 Jahren der Durchschnittswert der Lymphocyten um 28,34%, liegt und daß nor- 
malerweise bei dieser Altersstufe 12,15%, der Lymphocyten Azurkörnelung aufweisen. 
Als Grenzwert, von dem an aufwärts Verf. von Azurophilie spricht, setzt er 15% fest. 
Er findet im Prodromalstadium der Masern eine Azurophilie bei 34%, seiner Fälle, und 
zwar haben 20,5%, aller Lymphocyten Azurgranula. Während des Exanthems zeigen 
80,5% aller Fälle Azurophilie, die im Durchschnitt 47,5%, beträgt, im postexanthe- 
matischen Stadium zeigen 15%, eine Azurophilie von 16,5%, und bei komplizierenden 
Bronchopneumonien haben bei 20% der Fälle 15,5% der Lymphocyten Azurgranula. 
Azurophilie wird am häufigsten während des Exanthems gefunden. Während dieser 
Zeit findet man die höchsten Werte, mit Abklingen des Exanthems fallen sie rasch. 
Die Angaben Mondolfos werden bestätigt, daß bei Masern fast konstant eine Azuro- 
‚philie angetroffen wird; nicht bestätigt wird die Angabe Ferratas, daß die Azurophilie 
charakteristisch für Masern sei. Verf. findet Azurophilie auch bei Scharlach, Varicellen, 
Miliartuberkulose und vor allem bei croupöser Pneumonie nach der Krise. Degkwitz.“, 

Bockhorn, M.: Über konstantes Vorkommen von Kernresten in Erythroeyten. 
(Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 89, H..3—4, 
S. 304—311. 1920. 


Kasuistische Mitteilung eines Falles, der neben unklaren Fieberbewegungen und sog. 
- Magen-Darmerscheinungen dauernd im Blut eigentümliche, als Kernreste aufzufassende, baso- 
phile Erythrocyteneinschlüsse (Howell-Jolly-Körper) aufwies. Dabei bestand dauernd erheb- 
liche Verminderung der osmotischen Resistenz der Erythrocyten und schwach positiver Milz- 
abbau nach Abderhalden. Ätiologisch kommen die -Beziehungen von Milz und Knochen- 
mark, eine Herabsetzung der Milzfunktion in Betracht. Groll (München). 

Scheer, Kurt: Der Chlorspiegel im Blutserum des Säuglings und seine Ab- 
hängigkeit von der Magensaftsekretion. (Uni.-Kinderklin., Frankfurt a. M.) Jahrb. 
f. Kinderheilk. Bd. 91, 3. Folge, Bd. 41, H. 5, S. 347—356. 1920. 

Besteht zwischen Magensaftsekretion (Salzsäurebildung) und Chlorgehalt des Blutes 


re Sn 


ein Zusammenhang? Zur Beantwortung dieser Frage untersucht Verf. das Blut von 
Säuglingen zu verschiedenen Tageszeiten, kurz vor und nach Einnahme von Mahlzeiten 
und ferner unabhängig von der Nahrungszufuhr in einstündlichen Pausen. Cl wurde im 
Serum nach Bang, der Eiweißgehalt, zur Prüfung der Wasserverdünnung, refrakto- 
metrisch bestimmt. Kurvenmäßig wird gezeigt, daß unmittelbar nach der Nahrungs- 
aufnahme der prozentuale Gehalt des Serums an Cl sinkt, die Senkung während der 
Dauer der Magentätigkeit 1—2 Stunden zunimmt oder der Cl-Spiegel auf seinem Sen- 
kungsniveau verharrt. In den folgenden Stunden steigt der Cl-Gehalt wieder und erreicht 
kurz vor der nächsten Mahlzeit (4-Östündige Fütterung) seine Ausgangswerte. Die 
Eiweißkurve verläuft weniger regelmäßig, aber meist entgegengesetzt der Cl-Kurve. 
Das heißt mit der prozentualen Cl-Verringerung tritt gleichzeitig eine Wasserverar- 
mung ein, es müßte also eine hypertonische Salzlösung zur Bildung der Magensäure aus 
dem Blutserum austreten. Das Gesagte gilt in erster Linie für die natürliche Ernährung 
des Säuglings. Andere Ernährungsarten mit künstlichen Milchgemischen geben kein so 
einheitliches Bild, doch spielt dabei die mehr oder weniger gegebene pathologische 
Zustandsänderung der untersuchten Fälle eine Rolle, deren eingehende Würdigung 
einer weiteren Arbeit vorbehalten ist. Die durch die Magensaftsekretion bedingten 
Schwankungen laufen innerhalb der in der Literatur als physiologisch angesehenen 
Grenzen von 0,505 und 0,595% Cl. E. Oppenheimer (Freiburg). 


Handovsky, Ida: Der Caleiumbestand des menschlichen Blutes bei Fehlen und 
Vorhandensein des Facialisphänomens. (Pharmakol. Inst. u. Ambulat.d. Ver. „Kinder- 
ambulatorium und Krankenkrippe“‘, Prag.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 91. 3. Folge, 
Bd. 41. H. 6, S. 432—438. 1920. 


Verf. untersuchte mit feuchter Veraschung und Wägung von CaSO, das Blut 
von 21 Personen beiderlei Geschlechts im Alter von 14-58 Jahren aus dem gleichen 
Ambulatorium; 12 von ihnen wiesen das Facialisphänomen auf. Die Kalkwerte lagen 
bei diesen zwischen 9 und 18 mg Ca in 100 g Blut, bei den 9 Personen ohne Facialis- 
phänomen zwischen 10,5 und 21 mg. An je 2 Personen mit und ohne Facialisphänomen 
wurde das gleiche am Plasma wiederholt; die Zahlen lagen bei 20,5 und 21,5 (mit), 
sowie 25 und 21 mg Ca in 100 g Plasma (ohne Facialisphänomen). Deutliche Unter- 
schiede wurden also nicht gefunden. Die Schwankungen der Werte von Individuum 
zu Individuum führten zur Prüfung der Frage, wieweit Ernährung den Blutkalk 
beeinflussen kann: Ein Kaninchen erhielt in zwei Perioden von 18 und 29 Tagen etwa 
die Hälfte der Zeit nur Hafer und destilliertes Wasser, während der zweiten Halbperiode 
aber nur Karotten. Am Ende jeder Futterperiode wurden Kalkanalysen ausgeführt, . 
im ersten Versuch im Blute, im zweiten im Plasma; die Zahlen waren 18 und 35 mg Ca 
pro 100 g nach Hafer, 16,5 und 34 mg nach Karotten. Der Blutkalk war also völlig 
gleich, obwohl mit den Karotten in der ersten Periode 1,1576 g, in der zweiten 2,8724 g Ca 
gegen 0,4544 g und 0,6874 g in der Haferkost zugeführt wurden. In der zweiten Periode 
wurde überdies durch Analyse der Ausscheidungen die Bilanz ermittelt: Unter Hafer 
wurde während 16 Tagen ausgeschieden in 448 ccm Harn: 0,0987, in 282 g Kot 0,6038 g; 
unter Karotten während 13 Tagen in 4671 cem Harn: 0,3119 g, in 60 g Kot 0,1195 g. 
Die Bilanz unter Hafer betrug also — 0,0151 g, unter Karotten + 2,4410 9; das Tier 
behielt in der Haferperiode sein Gewicht, vermehrte es aber in der Karottenperiode 
allmählich von 2,07 auf 2,33 kg. Trotz sehr reichlichen Ansatzes von Kalk bei kalk- 
reicher Kost blieb also der Blutkalk unverändert. W. Heubner (Göttingen). 


> Gruat, E. et F. Rathery: Les variations de la teneur du sang en azote uröique, 

azote total et azote r&siduel chez les urömiques. (Die Schwankungen im Gehalt’ 
des Bluts an Harnstoff-N, Gesamt-N und Rest-N bei Urämischen.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, $S. 766—-769. 1920. 


Die Arbeit ist nur von klinischem Interesse. An der Hand von 13 Fällen wird dargetan, 
daß der Rest-N bei azotämischen Nephritikern mit urämischen Symptomen gewöhnlich erhöht 
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ist, aber in keinem festen Verhältnis steht zum Harnstoftgehalt des Blutes. Der Rest-N-Gehalt 
ist von prognostischem Wert; hohe Werte geben eine schlechte Prognose. Außerdem spielt 
aber die Art der Rest-N-Körper eine Rolle. Die Höhe des Rest-N-Gehalts scheint bis zu einem 
gewissen Grad unabhängig zu sein vom Grade der „‚Nierenimpermeabilität“. Das Verhältnis: 
Harnstoff-N: Gesamt-N bietet nur einen unvollkommenen Aufschluß über die wahre Größe 
des Rest-N. Külz (Leipzig). 


Sedgwick, J. P. and Mildred R. Ziegler: The nitrogenous and sugar content 
of the blood of the newborn. (Der Stickstoff- und Zuckergehalt des Blutes der 
Neugeborenen.) Americ. journ. of dis. of children Bd. 19, Nr. 6, 8. 429-432. 1920. 


Durch Sinuspunktion entnommenes Blut wurde mit K-Oxalat (20 mg auf 10 ccm 
Blut) versetzt und nach den von Folin angegebenen Methoden analysiert. Die erhal- 
tenen Mittelwerte sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt (die Zahlen bedeuten 
mg in 100 cem): 


. Rot. e Zahl d. Analysen, 
Alter Nichteiweiß Harnstoff EB "Kreatin plus | Zucker 
in Tagen | Stickstoff Stickstoft | Kreatinin | Kreatinin | % En 
| * | 

3 53,7 16,8 ° 1,7 8,0 0,07 | 4 
4 46,9 17,3 1,8 6,7 0,09 4 
5 48,2 15,9 1,8 13 0,07 11 
6 38,4 15,6 1,5 6,3 0,08 8 
7 40,4 14,1 1,7 6,2 0,08 3 
8 87:9 10,5 | 1,8 6,1 0,09 5 
9 38,8 12,9 | 1,6 13 0,09 | 4 
10 30,4 12,1 1:5 8,0 0,07 | a 
11 34,0 8,0 1,6 5,3 0,08 1 
12 26,6 9,9 1,6 5,4 0,08 | 3 
13 3747 10,4 2,1 5,0 0,09 | 1 
16 43,1 = 2,0 5,2 OR j 
43 23,6 | 13,6 1,4 9,4 0,09 | 1 


“ Beim Neugeborenen und in den ersten Lebenstagen sind die Werte für Kreatin 
plus Kreatinin und für Nichteiweiß-N, ebenso wie für Harnsäure im Blut hoch, Kreatinin 
und Zucker sind in gleichem Prozentsatz vorhanden wie im Blute des Erwachsenen, 
Harnstoff-N erreicht die obere Grenze der Normalwerte des Erwachsenen. _Aron. 


Gruat, E. et F. Rathöry: Le suere protöidique chez les diabetiques. (Der Pro- 
teinzucker bei Diabetischen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 20, 8. 896—898. 1920. 

Verff. bestimmten im Serum von Diabetikern freien Zucker und Proteinzucker 
nach der Methode von Bierry und Baudoin - Faudard (Hydrolyse mit Schwefel- 
säure und Bestimmung nach Bertrand). Bei normalen Individuen ist die Protein- 


 zuckermenge sehr konstant, bei Diabetikern schwankt sie erheblich und scheint im 


allgemeinen mit der Schwere des Falles zuzunehmen. Im einzelnen Fall (vgl. Nr. 8) 
schwankt der Proteinzucker stark, ohne daß sich Beziehungen zur Glykämie ergeben. 
Eine Beziehung zum Harnstoffgehalt ergibt sich nicht. Klinische Angaben über die 
untersuchten Fälle werden nicht gemacht. (Die Zahlen bedeuten g pro Liter.) 


re 


ii 2, 8. 4. 52 6. Te 8 
Kreier Zucker ........0..2: 2671 261 2,20 1,997 1,74 2,55, 1,80 4,55 "2,25 8,20 
Proteinzucker 7... .......:: 0,95 1,19 2,42 1,23 1,01 0,60 0,89 0,55 2,05 1,28 
Gesamtzucker ....:.::..... 3,62 3,81 4,62 3,23 2,755 3,15 2,69 5,10 4,30 9,48 
Barsstofh Be rnnaunns 0,26 0,55 0,56 0,50: 0,25: — 1,18 0,25 .0,30. 0,15 
8 10. 11. 12. 13. 14. 
re kai kane Sons SR 3,35: 2,90 3,60 3,95 3,10 3,30 
RSS IE Er IE 1,20 1,70 2,25 0,85 2,40 1,66 
SACK NN ER 4,55 4,60 5,85 4,80 5,50 4,90 
Bearnetofi ee anal. 0,52 0,37 0,33 0,39 0,51 0,24 


Külz (Leipzig). 


Bierry, H.: Glyc&mie et indice glye&mique. (Glykämie und glykämischer Index.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 20, 8. 894-896. 1920. 
Der Gehalt des Blutserums an freiem Zucker und an Proteinzucker schwankt von 
Art zu Art. Für Tiere derseiben Art zeigt er geringere Schwankungen und für das 
einzelne Individuum stellt er eine charakteristische Konstante dar (glykämischer 
Index). Vergleiche zwischen verschiedenen Tieren sind unzulässig. Nur der glykämische 
Index des einzelnen Tieres gibt eine sichere Grundlage für Vergleiche. Unter gewissen 
Bedingungen kann sich der Zuckergehalt beträchtlich erhöhen, ohne daß Zucker im 
Harn erscheint. Der glykosurische Schwellenwert wechselt von Individuum zu Indivi- 
duum. Es werden die Daten für einen Hund gegeben, dem mit einer Pause von 20 Tagen 
2mal Blut entzogen wurde: 
1. Aderlaß 1,50 g freier Zucker 1,15 Proteinzucker 
2. Aderlaß 1,5678, = 1,12 en 
Die Zahlen geben den Gehalt in g in 11 arteriellen Plasmas an. Külz (Leipzig). 


Strassmann, Georg: Zur Technik der Darstellung der Teichmannschen Hämin- 
kristalle. (Unterrichtsanst. f. Staatsarzneik., Univ. Berlin.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 67, Nr. 26, S. 748—749. 1920. 

Strassmann hat die von Brokarius angegebene Modifikation der 'Teichmannschen 
Probe (Erwärmen des getrockneten Blutes mit einigen Tropfen einer gebrauchsfertigen Mischung 
von 1 Teil Eisessig auf 10 Teile konz. Kochsalzlösung) nachgeprüft und fand ein störendes 
Auftreten von einer großen Anzahl von Kochsalzkristallen im Präparat. Diese Störung kann 
dadurch vermieden werden, daß man statt in der Mischung von Brokarius den blutverdäch- 
tigen Partikel auf dem Objektträger mit einigen Tropfen einer Mischung von 1 Teil 5 proz. 
Kochsalzlösung auf 3 oder 10 Teile konz. Eisessig verreibt und in der üblichen Weise über 
der Bunsenflamme erwärmt. Diese Mischung läßt sich längere Zeit gebrauchsfertig aufbewahren. 
Durch nachträglichen vorsichtigen Zusatz eines Reduktionsmittels (Hydrazinhydrat) vom 
Rande des Präparats her, kann man eine Umwandlung des Blutfarbstoffes in Hämochromogen 
hervorrufen. Nach Zusatz einiger Tropfen einer Mischung von Pyridin und konz. Hydrazin- 
sulfat 2 : 3 zum Präparat und nach Erwärmen bilden sich neben den Häminkristallen meist 
auch Hämochromogenkristalle neben diffusem Hämochromogen. Groll (München). 


Stübel, Hans: Die Fibringerinnung als Krystallisationsvorgang. (Physiol. Inst., 
Univ. Jena.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, S. 285—309. 1920. 

Bei den Crustaceen, deren Blut fest gerinnt, gewahrt man bei ultramikrokopischer. 
Beobachtung des Gerinnungsvorganges das Auftreten eines diffusen körnigen Nieder- 
schlages (Palaemon, Palinurus) bzw. das Auftreten’ ganz vereinzelter, sehr schwach 
lichtbrechender Fäden (Calappa). Bei Crustaceen mit weniger fester Blutgerinnung 
treten sowohl Körner als Fäden auf. Die Körner neigen zur Aneinanderlegung in 
Reihen und damit zur Fädenbildung. Zahlreiche Übergangsstufen von. Körnerreihen 
zu Fäden wurden beobachtet. Dieselbe Form der Blutgerinnung findet man bei 
Mollusken und Insekten. — Bei den Wirbeltieren, mit Ausschluß der Säugetiere, ge- 
rinnt das Blut in Form eines mehr oder weniger zarten und dichten Fadenfilzes. 
Eine Nadelbildung wurde seltener festgestellt. Wie ein typischer Krystallisations- 
prozeß verläuft der Vorgang der Blutgerinnung bei den Säugetieren. Es entsteht 
ein dichter Filz deutlicher Nadeln (Trichiten). Die Nadeln können wachsen. Durch 
Aneinanderlegung von Nadeln kann sekundäre Fadenbildung eintreten. Primäre 
Fadenbildung ist seltener. — Vergleichende Betrachtung der bei der Blutgerinnung 
wahrnehmbaren mannigfaltigen Übergänge zwischen Nadel-, Faden- und Körnchen- 
bildung deuten darauf hin, daß die verschiedenen Gerinnungsformen auf ein und den- 
selben physikalisch-chemischen Vorgang, die Krystallisation, zurückzuführen sind. 
Für diese Anschauung sprechen die Beobachtungen an anorganischen und organischen 
Gallerten. Die Krystallnatur der Fibrinnadeln wird durch ihre Form, durch die Fähig- 
keit zu wachsen und durch die Doppelbrechung der aus ihnen gebildeten Fibrinfäden 
erwiesen. Die Quellbarkeit der Fibrinfäden ist kein Beweis gegen die Krystallnatur 
derselben. Paul Hirsch (Jena). 
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Nolf, P.: De l’action thromboplastique du ehloroforme sur le plasma d’oiseau 
et de mammifere. (Die thromboplastische Wirkung des Chloroforms auf das Plasma 
der Vögel und Säugetiere.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 18, 8. 803—804. 1920. 

Chloroform, in. Vogelblutplasma fein verteilt, bringt dieses schnell und vollständig 
zur Gerinnung und diese Gerinung ist von einem Auftreten von freiem Thrombin 
in beträchtlichen Mengen begleitet. Das Vorhandensein oder die Abwesenheit von 
Caleiumsalzen hat nur einen sekundären Einfluß auf diesen Vorgang. Bei Anwesen- 
heit von Ca ist die Gerinnung nur schneller und die Mengen von gebildetem Thrombin 
sind etwas größere. Bei Säugetierplasma ist unter gleichen Bedingungen der Thrombin- 
gehalt noch größer. Im Gegensatz zu C. R. Minot und zu Dale und Walepole, 
die glauben, daß das Chloroform das Antithrombosin neutralisiert, nimmt Verf. an, 
daß die großen Thrombinmengen in dem Plasma vorgebildet sind und unter der Wirkung 
des Chloroforms erscheinen. Paul Hirsch (Jena). 

Stephan, Richard: Über die Pathologie der Blutgerinnung. (St. Marienkrankenh., 
Frankfurt a.M.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 25, S. 684—686. 1920. 

Verf. verwendet zu seinen klinischen Untersuchungen folgende Methode: 

Es wird dem Patienten ebenso wie einem Normalmenschen Blut entnommen, von dem 
20 Tropfen defibriniert, 20 Tropfen mit 2 Tropfen 1 proz. Natriumoxalatlösung gemischt werden. 
Alle vier Proben werden zentrifugiert, die abgehobenen Sera dann noch geteilt und jede Hälfte 
eine halbe Stunde lang auf 56° erhitzt. Man hat dann von jeder der beiden Blutarten Oxalat- 
plasma, Serum und inaktiviertes Serum. Nun wird erneut Blut entnommen und von jeder der 
beiden Blutarten vier Proben von je 20 Tropfen angesetzt: je eine Probe bleibt unverändert, 
die übrigen erhalten je einen Tropfen Zusatz von dem Material des fremden Blutes, das zweite 
Serum, das dritte Oxalatplasma, das vierte inaktives Serum. Jede einzelne Probe kommt in 
ein sorgfältig gereinigtes Petrischälchen gleicher Fabrikation; als Endpunkt der Gerinnung 
wird durch vorsichtiges Neigen des Schälchens nach Fonio und E. Frank „der Augenblick 
notiert, in dem absolute Erstarrung des Blutes eingetreten ist“. 


Dieser Zeitpunkt soll genau fixierbar sein (? Ref.). Normalblut zeigt bei dieser 
Methode eine Gerinnungszeit von 28—33 Minuten. Zusatz von inaktivem Serum eines 
fremden Normalblutes ändert diesen Wert gar nicht, Oxalatplasma verkürzt ihn um 
etwa 4-5 Minuten, aktives Serum um 10—11 Minuten (Normalgerinnungszeit divi- 
diert durch Gerinnungszeit mit aktivem Serum — „Gerinnungsbeschleunigungsfaktor‘ 
G.B.F., normal 1,4—1,7). In Krankheitsfällen fanden sich folgende Abweichungen: 
1. Bei sekundärer Anämie nach Blutungen normale Gerinnungszeit, doch abnorm 
starke Beschleunigung der Gerinnung von Normalblut durch das aktive Patienten- 
serum (erhöhter Gehalt an Fibrinferment); 2. bei myeloischer Leukämie, auch Abdo- 
minaltyphus, abnorm lange Gerinnungszeit und abnorm geringe Beschleunigung 
der Gerinnung von Normalblut durch das aktive Patientenserum (Mangel an Fibrin- 
ferment); 3. bei Basedow abnorm lange Gerinnungszeit bei normaler Wirksamkeit 
des aktiven Serums, doch Verzögerung der Gerinnung von Normalblut durch das 


‚Patientenplasma und übrigens auch durch das inaktive Serum (Hemmung der Akti- 


vierung des Fibrinferments); vermutlich durch thyreogene Stoffe, da Röntgenstrahlen- 
reizung der Schilddrüse diese Wirkungsart steigert. &. Bei Rachitis tarda und Ca- 
pillarschädigung durch Grippe abnorm lange Gerinnungszeit, die auch durch inaktives 
Normalserum stark verkürzt wird (Mangel an thermostabilen Gerinnungsfaktoren); 
5. bei Careinom abnorme Beschleunigung der Gerinnung von Normalblut durch in- 
aktives Patientenserum (Deutung noch ausstehend). Aus analogen Ergebnissen 
ließ sich folgern, daß bei Ikterus Plasmastoffe fehlen, die die Wirkung des aktivierten 
Fermentes hemmen, und daß bei Hämophilie die „physikalisch-chemische Umstellung 
des Blutes beim Austritt aus der Gefäßbahn erheblich verlangsamt“ ist. W. Heubner. 

Skramlik, Emil v.: Über eine Methode zur Demonstration der Herztätigkeit. 
(Physiol. Inst., Uni. Freiburg i. B.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 180, 
S. 25—29. 1920. 

Zur Demonstration verschieden funktioneller, vor allem aber struktureller Eigen- 
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tümlichkeiten des Heramuskels kann man sich der vom Verf, beschriebenen Methode 
bedienen, die im wesentlichen darin besteht, daß die durch eine geeignete Schnitt- 
führung zerteilten, über dem kreisförmigen Ausschnitt einer Korkplatte ausgebreiteten 
Hoerzteile Sinus und Vorhof eines Torbhesn: auf einen Wandschirm projiziert 
werden. So können verschiedene Anteile sichtbar gemacht werden, je nachdem man die 
Venen vor ihrer Einmündung in den Sinus aufteilt und dann die Sinusgegend ausspannt, 
oder aber nach Entfemung des Bulbus vor der Herzspitze aus Kammer und Vorhof 
seitlich erölfnet und das Sinusostium mit dem ringförmigen Muskelwulst und den auf- 
sitzenden Klappen zur Darstellung bringt. Von großer Wichtigkeit für die Reinheit 
aller Präparate ist die sorgfültige Entfernung des peri- und epikardialen Bindegewebes, 
besonders am Sinus und an den Venen. Die hergestellten, auf dem Korkausschnitt 
ausgespannten Präparate gelangen in einem mit Ringerlösung gefüllten Trog, dessen 
Wände planparallel sind, Durch Ersatz der im Troge befindlichen Flüssigkeit kann man 
den Rinfluß verschiedener Nährlösungen auf die Herztätigkeit zeigen, durch Anwendung 
der vitalen Methylenblaufärbung verschiedene histologische Eigentümlichkeiten bei 
erhaltener Funktion des Gewebes, Autoreferat. 

Koch, Eberhard: Der Kontraktiensablauf an der Kammer des Froschherzens 
und die Form der entsprechenden Suspensionskurve, mit besonderen Ausführungen 
über das Alles-oder-Nichts-Gesetz, die Extrasystole und den Herzalternans. 
(Pathol,-physiol. Inst, Univ, Köln.) Pilügers Arch, f. d. ges. Physiol. Bd. 181, 
S. 106—129. 19%, 

An einer schematischen Kurve wird der mechanische Gesamterfolg der Herz- 
kammerkontraktion in die Erfolge der einzelnen Querschnitte zerlegt, die sich nach- 
einander zusammenziehen (ohne Berücksichtigung der Latenzzeit, der Ungleichheit 
der Erfolge der einzelnen Querschnitte und der Herzfüllung). Im Versuch kommt 
man dieser Darstellung am nächsten, wenn man die linke Basisecke der leeren Kammer 
(des Froschherzens) festklemmt, die Spitze suspendiert und die stillstehende Kammer 
in engbegrenztem Raum reist. Das Schema veranschaulicht gut den Einfluß der Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit auf die Gestalt der Suspensionskurve: Ist diese groß, so 
ergibt sich höhere Erhebung und kürzere Dauer, ist sie verlangsamt, so wird die Kurve 
niedriger und zeitlich gedehnt, Eine verringerte Hubhöhe kann auch auf einer gleich- 
mäßig oder partiell herabgesetzten Kontraktilität der Fasern beruhen. Da bei einem 
stärkeren Reiz ein weiterer Bereich der Fasern direkt getroffen wird, so muß ein solcher 
etwa wie eine beschleunigte Fortpflanzungsgeschwindigkeit wirken und eine höhere 
Zuckung zur Folge haben. Am normalen Herzen ist ein solcher Einfluß wegen der 
großen Leitungsgeschwindigkeit bei der Kürze der Strecke nicht bemerkbar (Alles- _ 
oder Nichts-Gesetz); wir sehen nur einen steileren Anstieg nach kürzerer Latenz 
(Vorzeitigkeit der Zuckung). Bei Verlangsamung der Leitung jedoch wird tatsächlich 
die Hubhöhe für stärkere Reize größer als für schwache (Ausnahme vom Alles- oder 
Nichts-Gesetz am absterbenden Herzen). Während der Diastole, im relativen Refrak- 
tärstadium, stellt ich die im absoluten aufgehobene Leitungsgeschwindigkeit in Form 
einer logarithmischen Kurve wieder her. In dieser Zeit entspricht daher dem stär- 
keren Reiz eine größere Vorzeitigkeit der Extrasystole als dem schwachen. Die Hub- 
höhe ist dabei wechselnd, meist kleiner, indem der durch den starken Reiz bedingte 
steilere und höhere Anstieg überkompensiert wird durch die wegen der längeren Leitungs- 
daner bei schwachem Reiz noch wachsende Kontraktilität der zuletzt sich kontra- 
hierenden Fasern (evtl. auch größere Länge des gleichzeitig kontrahierten Bereiches 
wie bei der Treppe, Ref), Femer sind die Extrasystolen größer, wenn sie bei gleicher 
Reizstärke von derselben Stelle ausgelöst werden wie die rhythmische Reizung gegen- 
über an anderen Punkten erzeugten Extrasystolen. Es hängt das ab vom Restitutions- 
grad (Kontraktilität) der betroffenen Fasern. Dieser Einfluß des Reizortes auf die Form 
der Extraspstolen kommt an normalen Herzen nur unregelmäßig zum Ausdruck, 
bei schwachen Reizen noch am deutlichsten, wird aber um so ausgeprägter, je lang- 
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samer die Leitung wird, je mehr die einzelnen Fasern in ihrer Tätigkeit zeitlich aus- 
einander gezogen werden. Schließlich läßt sich z.B. an der Spitze der schlagenden 
Kammer eine örtlich begrenzte Extrasystole auslösen. Die Form der Extrasystole 
hängt somit ab: 1. vom jeweiligen Zustand der Kontraktilität und Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit, 2. von der Reizstärke (Ausdehnungsbereich), 3. vom Reizort. — Auf 
Grund des Erörterten werden verschiedene Alternansformen besprochen: Am Herzen 
mit verlangsamter Leitung ist ein Alternans durch alternierenden Wechsel der Reiz- 
stärke erzeugbar. Ferner ist ein Alternans möglich bei abwechselndem plötzlichen 
Übergang von langsamer zu schnellerer Reizfolge, indem die unmittelbar betroffenen 
Fasern nur bei jedem zweiten Reiz hyposystolisch sind. Im Versuch am frischen Herzen 
gleicht sich dabei die zuerst verschiedene Kurvenhöhe schnell aus, der Alternans schwin- 
det, da wegen des allmählich rascher werdenden Kontraktionsablaufes der zweite Reiz 
in eine immer spätere Phase der Diastole fällt. Weitere Formen des Alternans ergeben 
sich, wenn Kontraktilität und Leitvermögen nicht an allen Fasern, sondern nur an einem 
Teile verändert sind, so z. B. bei Beeinträchtigung der Leitung in der Kammerwand 
nach Umschnürung mit einem Faden, derart, daß nur jeder zweite Reiz hindurchgeleitet 
wird, so daß auch nur bei jedem zweiten Reiz die Kammerspitze mitbeteiligt und 
diese Kontraktion größer ist. Wieder anders wird es, wenn der wechselweise partielle 
Ausfall durch Veränderungen an den Muskelfasern selbst bedingt ist. So kann man 
am abgekühlten Herzen einen Alternans erzeugen, wenn man die Kammer bei jedem 
zweiten Schlage erwärmt oder während der Systole kurz faradisch reizt, so daß eine 
partielle Hypersystolie der Fasern entsteht, durch ungleichmäßige Erwärmung der 
Fasern oder andere Faktoren bedingt. Der natürliche Alternans ist wohl meist auf 
solche alternierende partielle Asystolie zurückzuführen, welche auf örtlichen Verände- 
rungen der Kammermuskulatur beruht. Thörner (Bonn). 

Eckstein, A.: Die Totenstarre des Herzens. (Physiol. Inst., Freiburg i. B.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, S. 184—205. 1920. 

Die Untersuchungen, welche am nach Engelmann suspendierten Froschherzen 
und an Herzmuskelstreifen ausgeführt und durch Versuche an einigen Säugetieren er- 
gänzt wurden, dienen der Lösung der Frage, ob es eine „partielle Totenstarre‘“ des 
Herzens gibt, bei der einige Teile der Starre entgehen oder ob eine gleichmäßige oder 
unvollkommene Starre das ganze Organ ergreift. Durch eine partielle Starre würde 
die „postmortale‘“ Erregbarkeit und die Wiederbelebung des Herzens nach der Starre 
erklärbar sein. Das herausgeschnittene und in feuchter Kammer oder Ringerlösung 
suspendierte Herz zeigt in den meisten Fällen unter allmählicher Abnahme der Zuckungs- 
höhe ein Absinken der Kurvenfußpunkte, die „primäre "Dilatation‘‘, welche als Aus- 
druck der Abnahme des Muskeltonus, also als vitaler Vorgang aufgefaßt wird. Dabei 
können der Tonus und sein Absinken an zwei engbenachbarten Muskelstreifen sehr ver- 
schieden groß sein. Die später, meist einige Stunden nach erloschener Automatie 


‚einsetzende Totenstarre kann in kontinuierlichem steilen oder sehr flachen Anstieg 


erfolgen, der bisweilen nur geringe Höhe erreicht, oder aber auch treppenförmig an- 
steigen, letzteres unter dem Einfluß noch fortdauernder Spontankontraktionen, die 
zur Verkürzung ohne volle Erschlaffung führen. Die Eintrittszeit der Starre ist an den 
einzelnen Herzabschnitten sehr verschieden, oft beginnt die Kammer, in anderen Fällen 
setzt sie am Vorhof viel früher ein. Selbst für benachbarte Kammermuskelstreifen 
bestehen erhebliche Differenzen, was deutlich für eine partielle Totenstarre des Herzens 
spricht. Ähnliche Unterschiede finden sich in der Lösung. Die Automatie kann noch 
während bestehender Starre, bisweilen sogar noch in der Lösung, erhalten bleiben, 
indem sich die Einzelzuckungen auf das Starreplateau aufsetzen. Die Gesamtver- 
kürzung bleibt stets erheblich hinter der normalen Einzelkontraktionshöhe zurück. 
Ebenso ist es mit Kontraktionen auf elektrischen Reiz. Infolge Auswechselns der alten 
gegen frische Ringerlösung zeigen sich die automatischen Kontraktionen gesteigert. 
Durch elektrische Reize sind auch nach völligem Erlöschen der Automatie noch Zuckun- 
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gen auszulösen. Alle diese Erscheinungen begründen die Annahme, daß die noch er- 
regbaren Teile von der Starre nicht ergriffen sind (partielle Starre). Bei schnell ein- 
setzender und hochgradiger Starreverkürzung erlischt die elektrische Erregbarkeit viel 
schneller. Ein Herz, dessen Erregbarkeit in der Starre verloren gegangen, erhält diese 
nicht zurück. Von einem bestimmten Stadium der Starre an erfolgt nach der Einzel- 
kontraktion keine volle Erschlaffung mehr. Es bleibt ein zunehmend größerer Kon- 
traktionsrückstand. In diesem Stadium wird durch eine Reizfolge die Starre schnell 
hervorgerufen. Diese „Starrebereitschaft“ wird zurückgeführt auf das Vorhanden- 
sein einer Säurevorstufe (Lactacidogen nach Emden). Die Starrebereitschaft ist in 
den einzelnen Herzteilen sehr verschieden groß. Fehlt sie ganz, so bleibt die Totenstarre 
aus. Es gibt also eine partielle Totenstarre des Herzens; nur nach einer solchen ist 
Wiederbelebung möglich. Thörner (Bonn). 


Götze, R.: Über indirekte Blutdruckmessungen an Haustieren, insbesondere 
an Rindern. (Inst. f. Tierzucht u. Geburtsk., Tierärztl. Hochsch., Dresden.) Berl. 
tierärztl. Wochenschr. Jg. 36, Nr. 26, S. 293—298 u. Nr. 27, S. 307—311 1920. 

Im Eingange seiner Arbeit berichtet Verf. über die Methoden der unblutigen 
Messungen des Blutdrucks beim Menschen, von denen bei Haustieren zur Ermittlung 
des arteriellen Blutdrucks bisher nur das palpatorische und oszillatorische Verfahren 
Anwendung gefunden haben. Es steht kaum zu erwarten, daß die übrigen Methoden, 
vielleicht mit Ausnahme der auscultatorischen, für Blutdruckmessungen an Tieren 
in Betracht kommen. Verf. berichtet sodann über die bisher von anderen Autoren 
mit Hilfe der genannten Methoden bei Haustieren gemachten Befunde, von denen ihm 
die für das Rind festgestellten Blutdruckwerte der Nachprüfung besonders wert er- 
schienen. Er benutzte beim Rinde wie früher bei ähnlichen Untersuchungen am Pferde 
die oszillatorische Methode, dessen Instrumentarium genauer beschrieben wird. Ge- 
messen wurde an der Schwanzarterie in Höhe des 7.—8. Schwanzwirbels am stehenden, 
nicht wiederkauenden Rinde. Es ergaben sich folgende Mittelwerte: 


Max.-Dr. Min.-Dr. Pulsdruck 
147 83 64 cm H,O 
106 60 46 mm He. 


Von erheblichem Einfluß auf den arteriellen Druck sind Veränderungen der Körperlage 
und -haltung. Beim stehenden Tier erniedrigte sich der Blutdruck durchschnittlich 
auf: Maximumdruck 124, Minimumdruck 63, Pulsdruck 61cm H,O. Beim normal 
aufrecht liegenden Rind fanden sich folgende Mittelwerte: Maximumdruck 202, Mini- 
mumdruck 136, Pulsdruck 66 cm H,O. Vorübergehend Blutdruck erhöhend wirken 


Futteraufnahme und Wiederkauen, Brunst und Erregungszustände aller Art. Mit 


fortschreitender Trächtigkeit tritt allmählich eine Senkung des arteriellen, namentlich 
des maximalen und minimalen Druckes ein, während die Amplitude weniger verändert 
wird. Nach einer vorübergehenden, erheblichen Steigerung beim Geburtsakt stellen 
sich sehr bald in der A. coceygea Druckverhältnisse ein, die etwas über den Durch- 
schnittswerten liegen und in der ersten Zeit nach der Geburt eine ziemliche Stabilität 
erkennen lassen. Zur Ermittlung der täglichen Blutdruckschwankungen, ebenso wie 
über Beziehungen zwischen Blutdruck und Außentemperatur bzw. Barometerdruck 
stellt Verf. neue Untersuchungen in Aussicht. Blutdruckwerte verschiedener. Indi- 
viduen einer Gattung ergeben geringe Unterschiede nach Alter, Geschlecht, Rasse. 
Trautmann (Dresden). 

Schneider, Edward C.: A cardiovascular rating as a measure of physical fatigue 
and effieieney: (Eine Punktwertung von Pulsfrequenz und Blutdruck als Maß für 
körperliche Ermüdung und Leistungsfähigkeit.) (Med. res. laborat., air serv., Mitchel 
Field, Long Island, N. Y.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 74, Nr. 22, 
S. 1507—1510. 1920. 

Die Funktionsprüfungen des Kreislaufs und deren Beurteilung und allgemeine 
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Wertung für die Fragen nach körperlicher Berufseignung, für die Fragen der Ermüdung 
und des Gesundheitszustandes sind unzulänglich und unzuverlässig. Ein subjektiver, 
gefühlsmäßiger Faktor ist bei allen benutzten Methoden nicht auszuschalten, ganz 
abgesehen davon, daß jede Methodik willkürliche und unwillkürliche Beeinflussung 
des zu Untersuchenden zuläßt. Die Probleme der Berufseignung, besonders der mili- 
tärischen, und hier wieder besonders der Eignung zum Fliegerberuf, verlangen objektive 
Angaben und die Möglichkeit rein sachlicher aber physiologischer Wertung. Diese 
Forderungen zu befriedigen hat Verf. zu seiner Aufgabe gemacht und zu diesem Zweck 
bestimmte Kreislauffaktoren herangezogen. Die Physiologie und Pathologie des Kreis- 
laufs weiß — in der Arbeit sind zahlreiche Literaturangaben geliefert, auf die sich die 
Bewertung der einzelnen Komponenten stützt — daß die Pulsfrequenz des Normalen 
individuell stark schwankt, daß körperlich Trainierte eine geringere Frequenz besitzen 
als Untrainierte, Ermüdete und Geschwächte, daß ferner der Unterschied in der Schlag- 
folge im Liegen und Stehen von dem Zustand des Herzens insofern abhängig ist, als 
kräftige Herzen Stellungsänderung mit einer Zunahme von 10—12 Schlägen pro Mi- 
nute und debile mit Zunahme bis zu 50—60 Schlägen beantworten. Weiterhin ist be- 
kannt, daß die Frequenzsteigerung und die Geschwindigkeit, mit der das Herz in seine 
normale Schlagfolge nach körperlicher Anstrengung wieder zurückkehrt, jeweils von 
Bedingungen abhängt, denen das Individuum, sei es konstitutionell oder momentan- 
zufällig, unterliegt, daß aber diese Faktoren sehr schwer bei der Charakterisierung 
des Zustandbildes des Kreislaufs zum Ausdruck zu bringen sind. Ähnlich wie bei der 
Pulszahl verhält es sich in solchen Fällen mit den Ergebnissen der Blutdruckmessung. 
Verf. faßt nun 6 Beobachtungsdaten, nämlich die Pulsfrequenz beim Liegen (1) und 
Stehen (2), die Pul frequenzsteigerung beim Übergang von liegender in stehende Hal- 
tung (3) und nach leichter Anstrengung (4), die Zeit bis zur Rückkehr zur Norm nach 
einer solchen Übung (5) und der Unterschied des Blutdrucks beim Stehen und Liegen 
(6), zusammen und verwendet sie gemeinsam als Ausdruck für den Kreislaufzustand 
und darüber hinaus für den Gesundheitszustand überhaupt. Um eine solche aus 6 
Komponenten sich ergebende Resultante möglichst ohne subjektive Einflüsse zu er- 
halten, werden die einzelnen Daten nach Punkten gewertet (und zwar von + 3 bis — 3) 
und einfach zusammengezählt. Auf Grund der Literatur und eigener Erfahrung kommt 
Verf. zu folgender Skala: 


I. Puls im Liegen Bariie we III. Pulsschläge mehr nach ‚aufstehen 


11—18 19— 26 27—34 35—42 
50— 60 Schläge 3 3 3 2 1 0 Punkte 
61— 70 5 3 3 2 1 0 —l = 
71— 80 “5 2 3 2 0 —| —2 ER 
81— 90 er 1! 2 1 —l —a —8 = 
91—100 „a 0) 1 0 =D ds a 5 
Zn, En —l 0 —1 a) —d —3 5 
II. Puls im Stehen Punkte 8-10 IN. Taehlee ONE naeh ee 450 
60— 70 Schläge 5 3 3 2 1 0 Punkte 
71— 80 = 3 3 2 1 0 0 » 
81— 90 es 2 3 2 1 0 —l ia 
91—100 3 1 2 1 0 —1 2 ” 
101-110 Au 1 1 0 —] —2 — 3 ER 
111—120 vs 0 2 —1 —2 —83 —3 5 
121—130 FB O*,% 0 —2 =. —3 —3 > 
131—140 Kt —ı 0 —B3 —3 — —3 en 
V. Rückkehr zur Norm nach Anstrengung 
ee er lon N a 3 Punkte 
Mn ll N SE rll nd Ser le. EU en re Be 2 5 
Ur GEBETE Sokzeinelenen sk 2 > 2 elerones ee a ebene bene nie 1 Fi 
Nach 120 Sekunden 2—10 Schläge über der Norm. . . ..... 0 H 
Nach 120 Sekunden 11—-30 Schläge über der Norm . . .... —l 22 
Berichte über die gesamte Physiologie. III. 5 
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VI. Blutdruckunterschied im Liegen und Stehen 


Firhebung. von 8 mme Hsaund mehr, 2. 22 3 Punkte 
Erhebung: von?2 7 mm EEE ER RER BE: 2 = 
Keine: Brhebung WE IR un.) m EIERN is DS A 2 BE 
Fall. von52—94mMWHS. fra 6 NESEesela ee ir Are Br 0 on 
Fall von 6 mm Hg nad weh 2 Lee, .. 7 —l 


Im einzelnen wird die Methode gehandhabt wie folgt: 5 Min. Ruhelage, Pulszählen 
zweimal 20 Sekunden Durchschnitt auf Min. umgerechnet. Blutdruckmessung. Aufstehen, 
nach 2 Min. Stand, Puls und Blutdruckmessung wie oben. Dann 10 maliges Steigen auf einen 
Stuhl (5 mal zuerst mit linkem, 5 mal zuerst mitrechtem Bein) unmittelbar darauf Pulszählung 
2 Minuten lang je 15” in Abständen von 15’. Mit Hilfe der Skala lassen sich dann die einzelnen 
Ergebnisse leicht berechnen. Normalerweise wird die Punktsumme 9 erreicht. Individuen 
mit weniger als 9 Punkten sind nicht voll leistungsfähig, und bei den Feststellungen des Verf. 
hat eine nachfolgende, unabhängige Untersuchung durch den Internisten, Neurologen, Laryngo- 
logen usw. in der Regel bei solchen Individuen irgendeinen pathologischen Befund ergeben. 

E. Oppenheimer (Freiburg). 


Friedmann, Helene: Über Spontankontraktienen überlebender Arterien. I. Mitt. 
(Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, 
S. 206212. 1920. 

Zur Technik: Aufbewahrung der Pferdecarotis in Ringerlösung im Eisschrank. Ver- 
suchstemperatur 39°. Speiseflüssigkeit: Ringerlösung (vgl. auch unten). Nach Einhängen des 
ca. 1 cm hohen, längsdurchtrennten zirkulären Arterienstreifen Belastung mit 20g, die3 cm 
vom Drehpunkt des Schreibhebels angreifen. Nach vollendeter Dehnung wird bei gleichbleiben- 
der Belastung der Hebel horizontal gestellt und nunmehr erst der eigentliche Versuch begonnen, 
der mit Durchperlen von O, und Zusatz von 0,07 ccm 0,1 proz. Adrenalinlösung eingeleitet wird. 

Fast unmittelbar nach Adrenalinzusatz erfolgt eine verschieden starke, steil an- 
steigende und flach abfallende, in ca. 10 Min. vorübergehende Kontraktion, die an 
frischen Präparaten am stärksten, an länger als 3—4 Tage aufbewahrten häufig gar 
nicht mehr auftritt. Eine bis mehrere Stunden nach dem Adrenalinzusatz beginnen 
in der Regel rhythmische Kontraktionen, die stundenlang andauern können. Fast 
stets zeigen frische Carotiden keine, 2—3 Tage alte ausgezeichnete rhythmische Kon- 
traktionen. Eintritt und Verlauf derselben weist mannigfache Verschiedenheiten auf. 
Folgende Typen sind die häufigsten: 1. Die rhythmischen Kontraktionen setzen eine 
bis mehrere Stunden nach Adrenalinzusatz ganz plötzlich ein ohne gleichzeitige 
tonische Verkürzung des Streifens. 2. Gleichzeitig mit dem Eintritt der rhythmischen 
Bewegungen tritt eine tonische Verkürzung auf. 3. Dem ıythmischen Kontrakt 
geht eine langsam zunehmende tonische Kontraktion voraus. Bei O,-Mangel ver- 
schwinden die rhythmischen Kontraktionen bald, um bei O,-Zufuhr mit gleichzeitiger 
tonischer Verkürzung wieder aufzutreten. Unterbleibt nach erfolgter Dehnung die 
Anspannung des Arterienstreifens, so bewirkt der Adrenalinzusatz eine starke dauernde 
Verkürzung, auf die sich nur in einzelnen Fällen sekundäre rhythmische Erhebungen 
(bald sehr kleine, bald ungewöhnlich große) aufsetzen. Hieraus erklären sich die 
wechselnden Ergebnisse der Autoren. Werden in Ringerlösung aufbewahrte Präpa- 
rate in d-Glucosehaltiger Tyrodelösung untersucht, sn tıitt auf Adrenalinzusatz eine 
enorm starke, durch erneutes Zutropfen von Adrenalin wiederholbare Kontraktion 
ein (ob der größere OH-Ionengehalt der Tyrodelösung an dieser Erscheinung beteiligt 
ist, soll noch untersucht werden). Dagegen bleiben die spätere tonische Verkürzung 
und die rhythmischen Kontraktionen ganz oder fast ganz aus, um bei Ersetzung der 
zuckerhaltigen Tyrode- durch zuckerfreie Ringerlösung zu erscheinen. Wird einem 
Streifen, der sich in Ringerlösung rhythmisch kontrahiert, Traubenzucker bis zu einer 
Konzentration von etwa 0,1% zugeführt, so werden die rhythmischen Kontraktionen 
alsbald gehemmt. Ähnlich der d-Glucose wirken d-Fructöse und d-Mannose, während 
Galaktose,, Arabinose, Xylose, Saccharose und Maltose völlig wirkungslos sind. 

H. Rosenberg (Leipzig). 

Weiss, 8.: Über Spontankontraktionen überlebender Arterien. II. Mitt. 
(Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, 
8. 213— 228. 1920. s 

Technik wie inder1.Mitt.vonFriedmann(s. vorst. Ref.) ‚deren Ergebnisse bestätigt 
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werden. Teilweise gleichzeitige Parallelversuche von benachbarten Stellen derselben 
Carotis (meist vom Rind, selten vom Pferd) in 2 gleichen Apparaten. Anfängliche Länge 
der Arterienstreifen wegen wechselnden Kontraktionszustandes nicht exakt meßbar. 
Dehnung durch Belastung mit 60 g auf das Doppelte bis Dreifache, durch 100 g auf 
das 3,7fache der ursprünglichen Länge. Nach Ablauf der durch den Adrenalinzusatz 
ausgelösten Anfangskontraktion in der Regel zunächst tonische Verkürzung, aus deren 
Kurve die sekundären Erhebungen der rhythmischen Kontraktionen beinahe senk- 
recht emporspringen. Auf der Höhe der tonischen Verkürzung ist die Amplitude der 
rhythmischen Kontraktion geringer als während des Anstieges und Abfalles der to- 
nischen Verkürzungskurve; doch sind die rhythmischen Kontraktionen überhaupt in 
den einzelnen Versuchen an Größe sehr verschieden. Rhythmik der Pferdecarotis 
regelmäßiger und großschlägiger als die derselben Gefäße vom Rind. An Streifen von 
der Aortenwand keinerlei Spontankontraktionen beobachtet (auch nicht auf Adrenalin- 
zusatz). O, fördert die rhythmischen Kontraktionen auch im Sinne der Frequenz- 
beschleunigung. Bei Belastung der Arterie mit 60 g beginnt die tonische Verkürzung 
durchschnittlich 80 Min. nach Beginn der Dehnung (Grenzen: 37 und 180 Min.). In 
vergleichenden Versuchen (s. oben) beginnt die tonische Kontraktion etwas später, 
wenn die Arterie mit weniger, etwas früher, wenn sie mit mehr als 60 g belastet ist. 
Bei größerer Belastung erreicht die tonische Verkürzung auch früher ihr Maximum, 
das geringer ist als die !/;, der Länge des gedehnten Streifens betragende Verkürzung 
bei Belastung mit 60 g (Überdehnung); ferner beginnen auch die rhythmischen Kon- 
traktionen früher. Die Anfangskontraktion ist eine unmittelbare Folge des Adrenalin- 
zusatzes und hängt in ihrer Gestaltung davon ab, ob das Adrenalin kurze oder längere 
Zeit vor dem Beginn der nachfolgenden tonischen Verkürzung zugesetzt wurde. Zum 
Zustandekommen der übrigen Spontankontraktionen ist das Adrenalin nicht not- 
wendig, doch beschleunigt es den Eintritt der tonischen Verkürzung und kann diese 
so weit verstärken, daß ein bestehender, kleinschlägiger Rhythmus sistiert. Bei 
O,-Mangel vermag Adrenalin die einmalige Anfangskontraktion nicht hervorzurufen. 
Traubenzucker begünstigt die tonische Verkürzung, hemmt die Rhythmik, obwohl 
die Muskelfasern reaktionsfähig bleiben. Rohrzucker wirkungslos. CO, führt zu 
„deletärer“‘ Erschlaffung, die nicht mehr zu beheben ist. Gärungsmilchsäure wirkt je 
nach Konzentration mehr oder weniger erschlaffend. Cholin erst bei Zusatz von 
60—100 mg fördernd auf Tonus, hemmend auf Rhythmus. Cocain vermehrt den Tonus. 
Atropin ebenfalls unter Sistieren der rhythmischen Bewegungen. Die rhythmischen 
Kontraktionen sind nicht an das Erhaltensein der Ganglien führenden Adventitia 
gebunden. Spontankontraktionen wurden noch 6 Tage nach dem Tode des Tieres 
beobachtet. Vorherige Atropin- oder Cocainbehandlung verhindert, daß nach Ab- 
klingen der tonischen Verkürzung zugesetztes Bariumchlorid (ein spezielles Muskel- 
gift?) eine Kontraktion erzeugt. Es wird die Unzulänglichkeit der bisherigen Beweise 
für den nervösen Ursprung der Spontanbewegungen überlebender Arterien gefolgert. 
H. Rosenberg (Leipzig). 
Fleisch, Alfred: Zusammenfassende Betrachtungen über die Frage nach der 
Existenz einer aktiven Förderung des Blutstromes durch die Arterien. (Physiol. 
Inst. Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 24, S. 461—-466. 1920. 
Übersichtsbericht, der sich in der ablehnenden Stellungnahme vorwiegend auf 
die Arbeiten von W.R. Hess und eigene, an anderer Stelle veröffentlichte Unter- 
suchungen stützt (Pflügers Arch. B. 174, 178, 180). Die Aspirationshypothese wird 
als endgültig erledigt angesehen. Die bisher beobachteten aktiven Querschnittsver- 
änderungen der Capillaren erfolgen nicht rhythmisch und können wegen ihres trägen 
Verlaufes niemals eine aktive Förderung des Blutstromes erzeugen. Das Gleiche gilt 
für die hypothetische aktive Systole der Arterien — im Gegensatz zu den pulsierenden 
Venen der Fledermausflügel. Soll überhaupt die peristaltische Welle einen nennens- 
werten Strömungseffekt erzielen, so muß sie von einer wesentlichen Querschnitts- 
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schwankung begleitet sein, die rasch entsteht und sich mindestens mit der Geschwin- 
digkeit des Blutstromes nach der Peripherie fortpflanzt. Denn eine langsam ent- 
stehende und langsam sich fortpflanzende Kontraktionswelle wirkt nicht fördernd, 
sondern im Gegenteil strangulierend auf den vom Herzen produzierten Blutstrom. 
Diesen Forderungen genügt keine der für die aktive Gefäßarbeit ins Feld geführten 
Tatsachen. Die Überlegenheit der rhythmischen Durchströmung über die konstante 
beruht auf einfachen, mechanischen Beziehungen zwischen Druckzunahme, Dehnbar- 
keit der Gefäße und Widerstand der Strombahn, während die ‚„systolische Schwellung“ 
der beobachteten Stromvolumkurve gegenüber der berechneten, worin nach Hürthle 
die aktive Gefäßtätigkeit möglicherweise sich offenbart, lediglich durch einen Berech- 
nungsmodus verursacht wird, der für das Gefäßsystem keine Gültigkeit hat. Das Ansteigen 
des maximalen und Gleichbleiben oder Absinken des minimalen Blutdruckes während 
der Muskelarbeit läßt sich durch Herabsetzung des peripheren Widerstandes bei gleich- 
zeitiger Vergrößerung des Herzschlagvolums erklären. Die pulsatorisch-elektrischen Er- 
scheinungen der Arterien sind Strömungsströme, die sich auch an totem Material erzeugen 
lassen. Direkt gegen die aktive Gefäßarbeit spricht die Beobachtung des Verf., daß die 
an der intakten Arterie registrierten Kurven des Blutdruckes und des Querschnittesdurch- 
aus gleichsinnig verlaufen. Die Arterie verhält sich also vollständig passiv. H. Rosenberg. 

Mougeot, A.: L’isoehronisme radio-f&moral des pulsations arterielles. (Die 
Gleichzeitigkeit des Pulses in der Radial- und Femoralarterie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 8, S. 212214. 

Es ist bekannt, daß der Puls in der Arteria radialis und der in der Arteria femoralis 
gegenüber dem Herzspitzenstoß die gleiche Verspätung von 0,17” aufweisen. Selbst 
da, wo Verlangsamung oder Beschleunigung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
vorhanden ist, sind doch die Differenzen nicht größer als 0,1 Sekunde, ein Zeitraum, 
der noch als physiologisch anzusehen ist. Mittels einer besonders feinen Methodik 
konnten nun zweierlei Formen von Pulsdifferenzen festgestellt werden: die eine, schon 
bekannt, tritt bei Aneurysmen der Aorta unterhalb des Abgangs der Subclavia auf 
und äußert sich in einer Verspätung des Femoralpulses; die andere geht mit einem 
vorzeitigen Femoralpuls (0,03—0,04 Sekunden) einher und findet sich bei Sklerose 
des Aorten-Iliacasystems, namentlich bei der Arteriosklerose der Aorta abdominalis. 

Fleischmann (Berlin). 

Gerard, Georges: Theorie des arteres segmentaires abdominales marginales. 
(Segmentale Theorie der abdominalen marginalen Arterien.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 18, S. 822-824. 1920. 

Verf. teilt die typischen Kollateralen der Bauchaorta in drei Gruppen: 1. mediane 
und vordere (Aa. coeliaca, mesenteria sup. et inf.); 2. hintere (lumbale oder abdomi- 
nale, mit ausgesprochen segmentalem Charakter); 3. marginale (Aa. phrenicae inf. 
mit den suprarenales sup., suprarenales med., renales mit den suprarenales irf. 
genitales intern.). Die vom Verf. beobachteten zahlreichen Anomalien im Gebiet der 
Aa. abdominales marginales (verlagerter Abgang der Aa. suprarenales und sperma- 
tieae, ferner Plusbildungen, hauptsächlich in Form von Aa. renales supplementariae 
und gelegentlich von Aa. spermaticae suppl., sowie bei Versorgung der Nebenniere) 
lassen sich befriedigend erklären, wenn man als das ursprüngliche Verhältnis eine seg- 
mentale Anordnung dieser Arterien entsprechend 8 Wirbeln (den drei letzten dorsalen 
und den fünf lumbalen) annimmt. S. Gutherz (Berlin). 

Guillaumin, Ch. 0.: Application au liquide e&phalo-rachidien d’une nouvelle 
technique de 0. Folin et H. Wu pour le dosage des sueres rödueteurs dans le sang. 
(Anwendung der neuen Blutzuckerbestimmungsmethode von Folin und Wu auf die 
Cerebrospinalflüssigkeit.) Cpt. rend. des seanczs de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 20, 
S. 906—908. 1920. 

Verf. hat die kürzlich von Folin und Wu (Journ. of. biol. chem. Bd. 41, 8. 368. 
1920; vgl. Berichte Bd. 1, S. 373) angegebene Methode zur Enteiweißung und’ Zucker- 
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bestimmung im Blut und Cerebrospinalflüssigkeit nachgeprüft, wobei er die erhaltenen 
Resultate mit der Enteiweißung nach Patein (Quecksilber) und der Zuckerbestimmung 
nach Bertrand verglich. Nach Folin und W u verwendet man Phosphorwolframsäure 
zur Enteiweißung, oxydiert einen aliquoten Teil des Filtrats mit alkalischer Kupfer- 
lösung und bestimmt das reduzierte Kupfer colorimetrisch mittelseines Phosphorwolfram- 
Molybdänreagens, das in Berührung mit Kupferoxydul eine beständige blaue Farbe 
annimmt. Die Resultate der Bestimmungen wurden bei Verwendung normalen Blutes 
nach beiden Methoden übereinstimmend gefunden. Bei pathologischen Fällen ergaben 
sich kleine Abweichungen, die Verf. auf Mängel der Enteiweißung gegenüber dem ' 
Pateinschen Verfahren zurückführt. Auch für die Untersuchung der Cerebrospinalflüssig- 
keit erwies sich die Methode von Folin und Wu vorzüglich brauchbar. Schmitz. 


Regulierung der Funktionen. 
Zentralnervensystem. 

e Ries, Julius: Die rhythmische Hirnbewegung. Bern: Paul Haupt, vorm. 
Max Drechsel 1920. 107 8. M. 12.—. 

Der Zu- und Abfluß des Blutes erteilt dem Gehirn pulsatorische Bewegungen; 
ebenso bewirkt die Atmung eine exspiratorische Hebung und inspiratorische Senkung, 
endlich erweitern und verengern sich die Gefäße 2—6 mal in der Minute und erzeugen 
so Bewegungen. Dadurch wird der Lymphstrom im Gehirn aufrecht und der Liquor 
in Bewegung erhalten und eine Speicherung von Abbaustoffen vermieden. Die Liquor- 
zirkulation findet im adventitiellen Lymphraum, sowie perivasculär und pericellulär 
statt. Als besondere Ernährerin der nervösen Substanz erscheint die Glia, welche die 
Iymphatischen Räume mit ihrer marginalen Fläche bestimmt, anderseits die freien 
Flächen des Nervenzellprotoplasmas erreicht. Ebenso existiert eine gliöse Grenz- 
membran gegen die Pia (Held-Fankhauser). Die Plexus chorioidei erscheinen als 
Duplikaturen der Pia, die wahrscheinlich nicht nur hier sondern überall Cerebrospinal- 
flüssigkeit auszuscheiden vermag. Diese ist also Sekretionsprodukt der Piagefäße, 
wodurch die Zellen der Rinde fortdauernd mit frischer Ernährungsflüssigkeit versorgt 
werden. Die reichliche Versorgung wird gewährleistet durch die Vergrößerung der 
Gliaoberfläche, indem so die graue Substanz zu einer dünnen Schicht ausgedehnt wird. 
Die Fläche in der Tiefe der Wandungen macht das Doppelte der frei sichtbaren Ober- 
fläche aus. Es erscheint die Furchung und Faltung als ein Bewässerungssystem, das 
auch am Kleinhirn besonders gut zu demonstrieren ist. Eine glatte wandungslose 
Hirnoberfläche würde nicht nur die Ernährung wesentlich erschweren, sondern auch 
die Rinde mit jeder systolischen Volumzunahme dehnen, was von Nachteil wäre. 
Die Faltung schützt vor Dehnung und Streckung, was an einem Stahlrippenmodell 
demonstriert wird. Die Verengerung und Erweiterung der Furchen in Systole und 
Diastole bewirken eine bessere Durchströmung mit Liquor, wobei dieser zugleich in 
‘die Nervenfibrillenscheiden ausgepreßt, bzw. in den Subduralraum angesaugt wird. 
Weitere Betrachtungen befassen sich mit der Wechselwirkung von Gehirn und inner- 
sekretorischen Apparaten, der psychischen bzw. suggestiven Beeinflußbarkeit der 
sympathisch innervierten Organe und der Frage der Autointoxikationspsychosen.‘ In 
Nachprüfung der Angaben Kottmanns (Korr.-Bl. f. Schweizer Arzte, 1917) über die 
von ihm so genannte Sareyme — Eiweiß-Metallverbindungen, bei deren Abbau Metall 
frei werden soll — zum Nachweis spezifischer Fermente, findet Verf. bei Verwendung 
eines Eisenpräparates und der Rhodankaliumreaktion positive Fälle von Dementia 
praecox auf Hodeneiweiß, von Manie auf Herzeiweiß usw. Rudolf Allers (Wien). 

I. 6. Dusser de Barenne: Fünfzig Jahre Arbeit über die Lokalisatienslehre in der 
Hirnrinde. Nederlandsch maandschr. v. geneesk. Jg. 9, Nr. 4, S. 225—244. 1920. 
(Holländisch.) 

Kurzgefaßte aber klare und die Hauptpunkte erschöpfende Darstellung der 
historischen Entwicklung unserer Anschauungen über die Funktionen der Hirnrinde 
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und die Lokalisationslehre. Im allgemeinen stellt man auch heute sich die Funktions- 
weise des Zentralnervensystems, insonderheit der Hirnrinde, viel zu einfach vor. 
Man kann Funktionsstörungen, aber nicht Funktionen, Symptome, aber nicht Lei- 
stungen der Rinde lokalisieren. Die Unmöglichkeit, die zusammengesetzten nervösen 
Verrichtungen in hinlänglich einfache Komponenten zu zerlegen, die Notwendigkeit, 
mit psychologischen Begriffen zu operieren, wobei introspektiv Einfaches, physio- 
logisch gesehen, sehr komplexer Natur sein kann, bilden eine Hauptschwierigkeit. 
Eine Befreiung von der psychologischen Nomenklatur, wie sie R. Semon angebahnt 
“ hat, ist daher von großem Werte. Die klassische Lokalisationslehre ist sicher in vieler 
Hinsicht falsch. Es ist zu hoffen, daß die Kritiken, die H. Bergson, Monakow u.a. 
an ihr geübt haben, sich durchsetzen werden, um den weiteren Untersuchungen freie 
Bahn zu schaffen. Rudolf Allers (Wien). 
Van’t Hoog, E.G.: On deep-localization in the cerebral cortex. (Lokalisation in 
der Hirnrinde der Tiefe nach.) Journ. ofnerv. a. ment. dis. Bd.51, Nr.4, $8.313—329. 1920. 
Während Meynert 1884 bei Beschreibung der Schichten der Hirnrinde noch 
keine Möglichkeit sah, zwischen diesen funktional zu differenzieren, erlaubt heute die 
vergleichend-anatomische Untersuchung auch Schlüsse in dieser Richtung zu ziehen. 
Kappers unterschied im Neocortex ein äußeres supragranuläres, wesentlich asso- 
ziatives und receptives Organ, entsprechend den Schichten 2 und 3 Brodmanns 
und ein infragranulares, wesentlich commissuralen und corticofugalen Aufgaben ge- 
widmetes. In gleichem Sinne sprechen Untersuchungen von Nissl u.a., sowie Be- 
funde an Mißbildungen und kranken Gehirnen. Nun hat Dubois es rechnerisch wahr- 
scheinlich gemacht, daß mit zunehmender Körpergröße die receptorischen Funk- 
tionen mehr als die effektorischen zunehmen müssen. Daher hat Verf. die Regio post- 
centralis bei größeren und kleineren Tieren, womöglich nahen Verwandten unter- 
sucht, und zwar von Affen der Alten Welt Macacus cynomolgus und Schimpanse, von 
solchen der Neuen Welt Hapale jacchus und Ateles paniscus, einige Halbaffen, Katze 
und Löwe, Nasenbär und Ursus arctos, ein kleines Hündchen und Bernhardiner, ferner 
Vertreter der Huftiere, Nager und Beuteltiere. Aus der zu untersuchenden Rinden- 
partie wurden Stücke derart entnommen, daß der Übergang in die praezentrale Rinde 
mit sichtbar wurde. Einbettung in Paraffin, 10—15 «-Schnitte. Alle Präparate wurden 
bei gleicher Vergrößerung mit dem Edingerschen Projektionsapparat gezeichnet und 
die Schichten sofort markiert. Ihre Breite wurde dann an den Zeichnungen bis zu 
0,001 mm ausgemessen. — Ausnahmslos zeigte sich die supragranulare Partie bei den 
größeren Tieren höher als bei den verwandten kleineren. Damit ist ein Beweis für die 
receptorische Natur dieses Rindenorganes erbracht. Parallel geht eine beständige 
Abnahme der granulären Schicht, so daß man den Eindruck erhält, die Dicken- 
zunahme der supragranulären Schichten erfolge auf Kosten der granulären, während 
die infragranulären Schichten große Unterschiede aufweisen. Daraus ergibt sich ein 
Hinweis, daß die Zellen der Körnerschicht zu Elementen der Schicht der Pyramiden- 
zellen werden können. Verf. meint, die Zellen der Körnerschicht, die in der moto- 
rischen Region fehlt, in der Area striata doppelt ist und, wie schon Brodmann an- 
merkte, vielerlei Besonderheiten hat, seien Mutterzellen, derart, daß in den einseitig 
entwickelten und hochdifferenzierten Pyramidenzellen die Körnerzelle noch immer 
als ein „allmächtiges Neuron‘“ vorhanden und weiterer Entwicklung und Differen- 
zierung fähig sei. Auch die Morphologie des Archicortex im Hippocampus läßt sich 
in diesem Sinne deuten, indem dort die Umbildung sichtbar zu werden scheint. Wenn 
diese Annahme richtig ist, so müssen Tiere, welche sozusagen ein blindes Ende einer 
Entwickelungsreihe bilden, keine weiteren Entwickelungsmöglichkeiten versprechen, 
der Körnerschicht ermangeln. Dies ist tatsächlich beim Elefanten der Fall, während 
sie bei den ähnlich gestellten Phocaena (Braunfisch) und Tursio (Delphin) zwar nicht 
vollkommen fehlen, aber äußerst spärlich sind. Andererseits sind die als Stamm- 
formen anzusehenden Amphibien sehr reich an Körnerzellen. Rudolf Allers (Wien). 
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Hoffmann, P.: Versuche über Bahnung und Hemmung im menschlichen 
Rückenmark. Med. Klinik Jg. 16, Nr. 26, S. 677—678. 1920. 

Verf. bespricht zuerst die Koppelung der Reflexsteigerung mit di willkürlichen 
Kontraktion, die von ihm 1918 zuerst beschrieben wurde. Sobald man einen Impuls 
in den Muskel sendet, bahnt man auch automatisch die Sehnenreflexe dieses Muskels. 
Es ergibt sich nun weiter, daß ein Sehnenreflex auf die willkürliche Kontraktion ein- 
wirkt, insofern als er nach seinem Ablauf !/,, Sek. die Erregung hemmt. Man kann 
also nicht Sehnenreflexe und willkürliche Innervation nebeneinander herlaufen, lassen, 
sondern beide verbinden sich zu einer Resultanten. Der beweisende Versuch ist ver- 
hältnismäßig sehr einfach. Die Aktionsströme der Wadenmuskulatur der V. P. werden 
zum Einthovenschen Galvanometer abgeleitet. Die V.P. innerviert den Gastrokne- 
mius Soleus in geringem Maße, so wie dies schon an und für sich beim Stehen der Fall 
ist. Ohne diese Innervation würde der Körper ja nach vorn umkippen wie die Schwer- 
punktsbestimmungen von O.Fischer ergeben. Dann findet man in der Aktions- 
stromkurve dauernde Wechselströme, wie sie bei tetanischen Kontraktionen, allgemein 
auftreten. Jetzt löst man in der gewöhnlichen Weise mit dem Perkussionshammer 
einen Achillessehnenreflex aus. Es tritt nun ein starker, kurz dauernder Aktionsstrom 
auf, einer Einzelerregung des Muskels entsprechend. Nach dem Ablaufe dieses 
Aktionsstromes verschwinden für die Dauer von !/,, Sek. die oszillatorischen Ströme 
fast völlig, ein Zeichen, daß sich der Muskel in verhältnismäßiger Ruhe befindet. Das 
Resulatat ist theoretisch von erheblicher Bedeutung. insofern es zeigt, daß die will- 
kürliche Kontraktion und der Sehnenreflex in viel engerer Beziehung stehen, als man 
annehmen konnte, ferner wird auf die Frage des Tonus der Muskulatur ein neues 
Licht geworfen. Nimmt man an, daß der Tonus der menschlichen Skelettmuskulatur 
nur quantitativ von einem Tetanus verschieden ist, so findet man, daß dieser Tonus 
nach dem Ablaufe eines Sehnenreflexes verschwindet, um erst nach !/,, Sek. in voller 
Stärke wieder einzutreten. Der Tonus der Muskulatur wird nun wie allbekannt reflek- 
torisch unterhalten. Ist ein Sehnenreflex abgelaufen, so ist also auch für den reflek- 
torischen Tonus die Erregungsleitung im R.M. gehemmt. Diese Erscheinung spricht 
sehr dafür, daß der Reflexbogen des Tonus und der der Sehnenreflexe in enger Be- 
ziehung stehen. Der Versuch ergibt, daß auch die Erregungsleitung für Sehnenreflexe 
kurz nach dem Ablauf eines Reflexes erheblich erschwert ist. Bei intensivster Bahnung 
durch willkürliche Kontraktion ist die refraktäre Periode des Rückenmarks für Sehnen- 
reflexe auf !/,., Sek. zu veranschlagen. Nimmt man aber schwache Bahnung und 
schwache Reflexreize, so finden wir ein Refraktärstadium von !/,, und gelegentlich 
etwas mehr. Das Refraktärstadium für den Tonus und für die Sehnenreflexe ist also 
identisch. Hoffmann (Würzburg). 

Schwab, Otto: Untersuchungen zu einem Gesetz der Lähmungstypen. (Med. Klin., 


‚ Unw. Würzburg.) Dtsch. Zeitschr. £. Nervenheilk. Bd. 66, H. 3/4, 8. 129—167. 1920, 


Ausgehend von der D. Gerhardtschen Anschauung, daß die Lokalisation. moto- 
zischer und sensibler Lähmungen außer von dem Ort und der Ausdehnung der ana- 
tomischen Läsion auch von generell- und invididuell-funktionellen Momenten abhängt, 
hat Verf. aus 21 Radialis-, 13 Ulnaris-, 12 Medianus-, 8 Ischiadieus- und 4 Cauda- 
equina-Verletzungen die Muskeln jedes Nervenstammes nach der Stärke der Funktion, 
der besseren oder schlechteren Regeneration und dem Verhalten elektrischer Reizung 
gegenüber in eine fast stets gesetzmäßig sich wiederholende ‚‚Widerstandsreihe“ ein- 
geordnet. Sie läuft in beschränktem Maße mit der Gewichts-(Kraft-) Reihe parallel. 
Eine Beurteilung der Muskeln nach Kraftwerten für maximale Erregung, nach der 
Leistung bzw. größten Arbeitsleistung, nach der möglichen Arbeitsleistung im Ver- 
hältnis zur Leistung im täglichen Leben oder nach dem Verhältnis von Kraft zu 
Leistung gibt keine Übereinstimmung. Dagegen läßt sich die Verschiedenartigkeit 


der Widerstandsfähigkeit aus der Eigenschaft der Muskeln als Kraftmuskeln und 


Dauermuskeln (Lange) ableiten. Die Kraftmuskeln, die zuweilen in der Zeit- 
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einheit große Kraftleistungen vollbringen, sind resistenter als die Dauermuskeln, 
die immer mit nahezu gleicher Kraft arbeiten. Unterschiede bei den Dauermuskeln 
dürften dure}die häufigere Arbeit oder Funktion mit größerem oder kleinerem Bruch- 
teil der Mittelleistung bedingt sein, bei den Kraftmuskeln durch häufigere Arbeit mit 
maximaler Leistung oder Funktion mit ganz geringer Kraft. Verf. erläutert die Ver- 
hältnisse der Muskelfunktion an den Armmuskeln und den Ischiadieusmuskeln unter 
Hinweis auf das Verhalten bei Bleilähmung, Polyneuritis, Apoplexie. Er sieht aber 
in den bisher als wirksam erkannten Faktoren nur die auslösende Ursache von inneren 
Vorgängen, etwa eines verschiedenen Stoffwechsels, der durch die verschiedene Bean- 
spruchung bedingt ist. Busch (Erlangen). 
Andre-Thomas: Etude de la sueur dans les blessures de la moelle. La sueur 
encephalique et la sueur spinale. (Studie über die Schweißsekretion nach Rücken- 
marksverletzungen.) L’Encephale Jg. 15, Nr. 4, 8. 233—254. 1920. 
Andr&-Thomas sammelt Fälle von Rückenmarksverletzungen, um die Frage 
der Zentren für die Schweißsekretion im Rückenmark zu lösen. Er kommt zu dem 
Resultat, daß zwischen C8 und D3 einschließlich ein derartiges Zentrum für den 
Kopf, den Hals und den oberen Teil des Thorax gelegen sein müsse. Oberhalb D 7 
und D 6 müssen derartige Zentren für die entsprechenden Hautsegmente und für die 
oberen Gliedmaßen gelegen sein. Oberhalb des 10. Dorsalsegmentes müssen Zentren 
gelegen sein für die Dermatome D 10 bis D 12 und oberhalb des 12. Segmentes ein 
solches für die unteren Gliedmaßen. Forster (Berlin).“, 
Pick, A.: Zur Frage der fehlenden Selbstwahrnehmung cerebral bedingter 
Sinnesdefekte, insbesondere der Blindheit. Arch. f. Augenheilk. Bd. 86, H. 1/2, 


S. 98—113. 1920. 

Das Problem, daß infolge cerebraler Herdaffektion Erblindete trotzdem ständig zu sehen 
behaupten (Ähnliches gibt es auch bei cerebral bedingter Taubheit), ist bisher so wenig geklärt, 
weil man nicht auch durch Opticuserkrankung Erblindete berücksichtigte. Verf. teilt einen 
solchen Fall mit. Ein 39jähriger Mann, der sich vor 14 Jahren syphilitisch infieierte, wußte 
nichts von seiner Sehschwäche, bis er deswegen vom Militär zurückgestellt wurde, erblindete 
in letzter Zeit total. Befund: Sehnervenatrophie, Pupillen fast lichtstarr. Gelegentlich bekam 
er einen wahrscheinlich paralytischen Anfall, wurde wiederholt bewußtlos, dann unruhig, 
verwirrt und taumelte. 2 Tage später äußerte er spontan: „Heute sehe ich wieder, lese und 
schreibe schon.‘ Aufgefordert zu lesen, hält er die Zeitung verkehrt und entschuldigt sich, 
es sei schon zu finster; er ist auch späterhin in keiner Weise zu überzeugen, daß er blind ist. 
Erst nach 3 Wochen ist er vollkommen klar. Bei einem neuerlichen Anfall trat die Erschei- 
nung des vermeintlichen Sehens nicht auf. Es gibt 2 Erklärungsmöglichkeiten: entweder der 
Kranke delirierte und halluzinierte optisch während des postparalytischen Zustandes, und 
diese Erscheinung dauerte noch kurze Zeit in die Phase des Abklingens der Anfallserschei- 
nungen hinüber oder infolge der den Anfall begleitenden Bewußtseinsstörung könnte in dem 
durch die Blindheit geschaffenen defekten Gesamtkörperbewußtsein das Bewußtsein der Blind- 
heit dem Bewußtsein des Sehens wieder Platz gemacht haben. Zacher beschreibt einen 
ähnlichen Fall der fehlenden Selbstwahrnehmung der Blindheit mit einem doppelseitigen 
symmetrisch gelegenen Erweichungsherd im Stirnhirn und Neuritis optiei. Trotz vollständiger 
Blindheit und geistiger Klarheit sprach der Kranke nie ein Wort über seine Erblindung; bei 
Prüfung seiner Sehfähigkeit ließ er nie eine Spur gemütlicher Erregung erkennen. Spontan 
sagte er seinem Diener: „Er solle Licht machen, es sei ja ganz dunkel‘. Er machte ganz den 
Eindruck, als ob ihm sein krankhafter Zustand nicht zum Bewußtsein käme. — Das ganze 
Problem ist nur ein Kapitel der Pathologie des Bewußtseins. Wie Verf. schon früher aus- 
führte, zeigen nicht nur Extremitäten, sondern auch Penis und Mamma nach ihrer Amputation 
die täuschende Empfindung von ihrem ungestörten Besitze. So könnte es auch bei den Sinnes- 
organen sein. Doch haben die S. O. nicht so sehr Anteil an dem Bewußtsein der vom Verf. 
sog. Raumbilder des Körpers als sie vielmehr einen bestimmten Empfindungszustand (Habi- 
tualzustand) des Körpers vermitteln. Infolge Änderung des Empfindungszustandes seines 
Ohres erkennt ein Müller sofort das Stillstehen der Mühle, wobei ja doch nichts empfunden 
wird (Specht); der Habitualzustand erfährt sofort die entsprechende Korrektur, jedoch 
nicht immer, besonders nicht bei chronisch Erblindeten oder Ertaubten. So glauben Tabiker 
infolge der schleichenden Entwicklung der Blindheit und ihrer Euphorie in diesem Stadium 
noch einige Zeit in die Blindheit hineinzusehen. Ein Kranker mit Netzhautablösung glaubte 
im Dunkeln Lichtblitze, im hellen Nebel zu sehen. Analoges gibt es auch physiologischer- 
weise. Hering führte A. Tschermak in ein abgeschlossenes Dunkelzimmer und meinte, 
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es dringe leider Licht durch den undichten Fensterladen, es sei ein weißer Ofen da usw. 
Tschermak glaubte all’ das zu sehen. Nach Aufdrehen des elektrischen Lichtes war nichts 
davon da. Die ungleichmäßige Lebhaftigkeit seines Eigenlichtes ließ ihn seiner Suggestion 
unterliegen. Prof. Schwertschläger hatte bei seiner Erkrankung (Netzhautablösung am 
einen, Blutaustritt und Skotom am anderen Auge) bei den Verbandkuren wiederholte Hallu- 
zinationen. Er sah sich im Bette, das Zimmer, die Türen usw., ja sogar einzelne Bände in 
seinem Büchergestell, besonders dann, wenn er sich diese Gegenstände — doch mußten es 
bekannte sein, mit fremden gelang es nicht — willkürlich aber auch unwillkürlich einbildete. 
Obwohl er wußte, daß es Halluzinationen sind, glaubte er nicht, die Dinge zu sehen, sondern 
er sah sie wirklich, konnte die Täuschung nicht loswerden. Etwas Ähnliches sind die Hallu- 
zinationen, die bei Delirien nach Augenoperationen auftreten. Auch bei Blinden gibt es ein- 
schlägige Tatsachen. Der früh erblindete L. Cohn berichtet: Infolge seines gut gebildeten 
Vorstellungsvermögens habe er von allem ein vollständiges Bild, habe die Illusion alles vor 
sich zu sehen. Nicht nur optische Wahrnehmungen vermitteln das Bewußtsein zu sehen, 
sondern auch sog. Spannungsgefühle in den 8. O. (Fechner), das sog. persönliche Vor- 
stellen (Segal) u.a. Die Vorstellungsinhalte werden wie wahrgenommene Dinge beschrieben, 
man hat den Eindruck, daß man es mit wahren Dingen zu tun hat (Segal). Es können Ge- 
_ sichtsvorstellungen an die Stelle fehlender Gesichtseindrücke treten. So hatte 1 Fall von 
homonymer Hemianopsie von Wilbrand die — anfallsweise überwertige — Vorstellung, 
als sei an Stelle der neben dem Wohnzimmer befindlichen Schlafstube die Straße. — Wenn 
Blinde nicht sehen, schieben sie es oft auf Anderes, es wird nicht hell usw., eine Erscheinung, 
von Wernicke Transitivismus genannt. Auch umgekehrt behaupten Kranke, die eine Seh- 
störung haben, denen aber noch ein Teil des Gesichtsfeldes, ja sogar das zentrale Sehen ge- 
blieben ist, blind zu sein. Differenzen der Aufmerksamkeit spielen dabei unzweifelhaft eine 
Rolle. M. H. Fischer (Prag). 

Pick, A.: Über die Beeinflussung von Visionen durch cerebellar ausgelöste 
vestibulare und ophthalmostatische Störungen. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. 
Psychiatr., Orig. Bd. 56, S. 213—259. 1920. 

Eine ausführliche und an vortrefflich beobachteten Einzelheiten reiche Kranken- 
geschichte eines Mannes mit eigenartigen Trugwahrnehmungen, sowohl auf optischem 
wie auf kinästhetischem Gebiete. Der vorderhand noch nicht genau durchgearbeitete 
Sektionsbefund ergab eine geringe Atrophie des Stirnhirns, multiple bis mohnkorn- 
große, leicht eingesunkene, bräunliche Herde in den Nuclei lentiformes, namentlich 
links und eine eigenartige gliöse Degeneration im Nucleus dentatus jeder Kleinhirn- 
hemisphäre. Auf somatischem Gebiete bestanden Augenmuskelstörungen mit Doppel- 
bildern durch Beschränkung der Abduktion, Fehlen der Konvergenz, herabgesetzte 
Pupillenreaktion auf Licht und Akkomodation, fast vollkommene Ageusie und Anosmie, 
geringgradige Reflexdifferenzen und leichte Ataxie von cerebellarem Typus. Eine 
Verdoppelung der Halluzinationen durch die Augenmuskellähmung trat nicht ein. 
Dagegen unterschied er zweierlei Trugwahrnehmungen als „Filme“ und als „Figuren“; 
in die Filme fand ein „Hineinfahren“ statt, auch sonst vollführte das Bett allerlei 
Bewegungen. Die Wände veränderten ihre Stellung, die Zimmerdecke klappte sich 
auf, die Wände und Decke wurden durchsichtig. Letzteres deutet Verf. als ein Be- 
achten des blasseren und objektiv vorhandenen Doppelbildes, während die anderen 
Erscheinungen sich in Analogie von Beobachtungen bei Labyrinth- und Kleinhirn- 
kranken, ferner bei Metamorphopsien auf Störungen der murkulären Innervation 
zurückgehen, als bedingt durch pathologische Einflüsse vom Gleichgewichtsapparat 
und Muskeltonus auffassen lassen. Rudolf Allers (Wien). 

Donath, Julius: Vasomotorische Psychoneurose. Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 
Bd. 66, H: 1/2, S. 88—89. 1920. 


Es gibt reın reflektorische vasomotorische Erregungen (Dermographie), ferner solche, 
die mit psychischen affektiven oder intellektuellen Reaktionen verknüpft sind (Erröten). 
Erröten kann, wenn es auch ursprünglich im Gefolge emotiver Vorgänge auftritt, auf solche 
rückwirken, dann durch Ausschleifen der Assoziationsbahnen Zwangscharakter annehmen, 
aber auch mit schmerzhaften Empfindungen, Brennen einhergehen, so daß schwere psychische 
Reaktionen, Selbstmordgedanken entstehen. Einen derartigen Fall bei einem vasoneurotisch 
familiär belasteten jungen Mann mit somatischer Minderwertigkeit (Enuresis, Hämophilie, 
allgemeine Erregbarkeit des Nervensystems) beschreibt Verf.: dunkelrosenrote, ungleich- 
mäßige Fleckung des Gesichtes, Cyanose der Hände, Röte der Zehen und Sohlen mit schmerz- 
haftem Brennen, Stechen, Druck- und Spannungsgefühl im Gesicht. Lindernde Wirkung von 
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Kältedruck, steigernde von Wärme, Verlegenheit, Schamgefühl. Adrenalin und Chinin zei- 
tigten nur vorübergehende Besserung. Konsekutiv: Ungeduld, Ruhelosigkeit, Depression, 
Neigung zu gewaltsamen Eingriffen im Gesicht, Selbstmordideen. Rudolf Allers (Wien). 


2 Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Hess, C. v.: Untersuchungen zur Physiologie der Stirnaugen bei Insekten. 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, 8. 1-16. 1920. 

Der Verf. berechnete unter a. der Werte für das reduzierte Menschen- 
auge, und indem er für die als Kugel betrachtete Cornealinse des Libellenocellus einen 
Radius von 0,05 mm annahm, daß das Netzhautbild eines Gegenstandes im Menschen- 
auge 300 mal größer sein müsse, als das Bild desselben Gegenstandes im Libellenocellus. 
Der Durchmesser der perzipierenden Elemente im Libellenocellus wurde aus Abbil- 
dungen Hesses zu 11,5 (vordere Netzhaut) bzw. 7,5 u (hintere Netzhaut), im Menschen- 
auge der Durchmesser der Zapfeninnenglieder mit 2,5 u angenommen. Demnach kann 
das optische Auflösungsvermögen im Libellenocellus nur etwa den 900—1300sten Teil 


desjenigen im Menschenauge betragen; zwei leuchtende Punkte im Abstande von 1 mm, 


die im Menschenauge eben noch getrennt wahrgenommen werden können, müßten 
zum gleichen Ende für den Libellenocellus um 1 m voneinander abstehen. In Wirklich- 
keit ist das Auflösungsvermögen im Libellenocellus noch geringer, denn im Ansatze 
sind die Abweichungen der Cornealinse von der Kugelgestalt, die die Lichtstärke des 
entworfenen Bildes herabsetzende Wirkung des weißen Tapetums im Augenhinter- 
grunde, und andere störende Faktoren vernachlässigt. Allein aus dioptrischen Gründen 
also ist es unmöglich, dem Ocellus bildentwerfende Funktionen zuzuschreiben. Er 
wird im wesentlichen nur Hell und Dunkel zu unterscheiden vermögen. — Beobachtet 
man den Ocellus einer dunkelgehaltenen Libelle (Calopteryx virgo, Aeschna grandis, 
Libellula depressa) unmittelbar nachdem man sie wieder dem Sonnenlichte ausgesetzt 
hat, mit einer Lupe, so sieht man im Laufe einer Minute den anfänglich weißen Augen- 
hintergrund sich bräunen. Verbringt man das Tier wieder ins Dunkle, so tritt die weiße 
Grundfarbe im Laufe einer halben Minute wieder zutage. Auch schon bei weit geringeren 
Helligkeitsunterschieden in der Umgebung lassen sich diese Verhältnisse beobachten. 
Der Farbwechsel des Augenhintergrundes beruht auf einer Wanderung des braunen 
Pigmentes, welches das weiße Tapetum des Augenhintergrundes beim Vorrücken 
verdeckt. Die Einzelheiten des Vorganges wurden mikroskopisch nicht verfolgt. Es 
liegt hier jedenfalls eine Helligkeitsanpassung des Ocellus von großer Vollkommenheit 
vor; die Schnelligkeit und Sicherheit, mit der der Farbwechsel immer von neuem 
abläuft, ist erstaunlich. — Unter der Einwirkung ultravioletten Lichtes erstrahlt die 
Cornealinse leuchtend grün, somit die Menge des im Auge gesammelten Lichtes durch 
Hinzufügen des Fluorescenzlichtes mit seinem besonders großen farblosen Helligkeits- 
werte erheblich vermehrend. Beide Umstände sprechen dafür, daß die Funktion des 
-Libellenocellus in der Wahrnehmung von Helligkeiten und ihrer Unterschiede bestehen 
müsse. Auch für geringe Lichtmengen wird der Ocellus noch empfindlich genug sein, 
für die die Empfindlichkeit des zusammengesetzten Auges längst nicht ausreicht. 
. Auch hier, wie so oft, ist also die Deutlichkeit der Bilder mit einem Verzichte auf 
Lichtstärke derselben erkauft, und umgekehrt. Die biologische Bedeutung der Libellen- 
ocelle beruht darauf, daß sie dem Tiere die Wahrnehmung auch geringer Helligkeits- 
unterschiede gestattet und infolge ihrer dreistrahligen Anordnung und ihrer Dreizahl 
ihm auch darüber Aufschluß geben, auf welcher Körperseite es am hellsten ist. So 
wird es dem Tiere möglich, stets die hellste Stelle der Umgebung aufzusuchen, wo sich 
ihm die beste Jagdgelegenheit bietet. Koehler (Breslau). 

Vogt, Alfred: Die Sichtbarkeit des lebenden Hornhautendothels. Ein Beitrag 
zur Methodik der Spaltlampenmikroskopie. (Univ.-Augenklin., Basel.) Graefes 
Arch. f. Ophthalmol. Bd. 101, H. 2/3, S. 123—144. 1920. 

Hornhaut und Linse liefern von der Nernstspaltlampe Spiegelbildchen, die von 
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früheren Beobachtern eher als störende Reflexe empfunden wurden. Wenn man aber 
die zu den Bildchen gehörenden spiegelnden Flächen untersucht, so treten die nicht 
spiegelnden Teilchen der betreffenden Flächen, wie Zellgrenzen oder pathologische 
Unebenheiten als dunkle Stellen im Spiegelbelag hervor. Die Untersuchung der ‚„‚Spiegel- 
bezirke‘“ läßt also Einzelheiten erkennen, die auf andere Weise im diffusen Nernst- 
spaltenlicht oder im durchfallenden Licht nicht erkennbar sind. Die Anwendung des 
Prinzips auf die Linse hatte das Erkennen der vorderen und hinteren Linsenchagrinie- 
rung, der Linsenepithelfelderung und Faserung ermöglicht. In der vorliegenden Arbeit 
zeigt Vogt die Erkennbarkeit des normalen Hornhautendothels als eines zierlichen, 
meist sechseckigen Mosaiks. Auch pathologische Auflagerungen der Hornhauthinter- 
fläche, selbst vereinzelte Lymphocyten, ferner physiologische und pathologische 
Unebenheiten, wie die Henleschen Warzen sind klinisch nachweisbar. Bei Ausfüh- 
rung der Methode stellt man zuerst auf das hintere Hornhautspiegelbildchen ein, 
dessen Trennung vom helleren vorderen Spiegelbildchen am besten bei stark seitlichem 
Lichteinfall gelingt und verschiebt dann das Mikroskop bis zur Sichtbarkeit der zu- 
gehörigen spiegelnden Hornhautstelle. Im Anschluß daran wird die Methodik der 
Spaltlampenuntersuchung erörtert. Verf. zieht die Nernstlampe der Nitralampe vor. 
Die asphärische Beleuchtungslinse wird seitlich stark verkleinert und mit einer recht- 
eckigen Blende versehen. Für die Lokalisation im diffusen Licht ist allein die seitliche 
Begrenzung des fokalen Büschels nach dem Beobachter hin wichtig. Außer der Be- 
obachtung im auffallenden und durchfallenden Licht kann eine solche im seitlichen 
indirekten Licht an den Grenzen der belichteten Teile nützlich sein. Als Beispiel 
hierfür wird die „Betauung“ des Epithels und Endothels als Folge eines Ödems be- 
sprochen. Best (Dresden). 

Fison, James: The relative positions of the optie dise and maeula lutea to the 
posterior pole of the eye. (Die relative Lage der Sehnervenscheibe und des 
gelben Fleckes zum hinteren Augenpol.) Journ. of anat. Bd. 54, Pts. 2 u. 3, 
8. 184—188. 1920. 

In einer Reihe französischer, englischer und deutscher Werke über die Anatomie 
des menschlichen Auges finden sich ganz falsche Angaben über das Lageverhältnis 
des gelben Fleckes zur Sehnervenscheibe, Angaben, die noch dazu in offenem Wider- 
spruch zu den beigegebenen Abbildungen stehen. Bald sind die Angaben im Text 
richtig und die Abbildungen falsch, bald ist es umgekehrt, bald entsprechen wieder 
Text noch Bild den tatsächlichen Verhältnissen. Diese ungenauen Angaben sind um 
so unverzeihlicher, als der Augenspiegel die Wahrheit auf den ersten Blick enthüllt. 
Die Widersprüche betreffs des hinteren Pols beruhen darauf, daß es mehr als eine 


‘„Augenachse“ gibt. Optische und anatomische Achse sind nicht dasselbe, durch Ver- 


wechselung der einen mit der anderen erklären sich die falschen Beschreibungen. Der 
hintere Pol sollte nicht als anatomische Wegmarke gebraucht werden, da ihm alle 


‘ Kennzeichen einer solchen fehlen; man sollte den gelben Fleck zur zentralen Marke 


dieser Gegend nehmen und sagen, daß er in der Gegend des hinteren Augenpoles liegt. 
Dann ergibt sich, daß die Mitte der Sehnervenscheibe in der Mitte der oberen Ecke 
der Macula liegt, bisweilen höher, seltener in gleicher Höhe und nur ausnahmsweise 
tiefer. Kurt Steindorff (Berlin). 

Bonnefon: Le rögime eirculatoire dans la choroide et le corps eiliaire. (Die 
Zirkulation in der Aderhaut und im Corpus feiliare.) Cpt. rend. des söances de la 
soc. de biol. Bd. 83, Nr. 20, S. 911—912. 1920. 

Bei äquatorialer Incision des Augapfels bei normaler Spannung tritt Glaskörper 
aus, ohne daß es aus der Aderhaut blutet. Freilegung der oberflächlichen Aderhaut- 
schichten und ihre sekundäre Durchtrennung hat dasselbe Ergebnis. Äquatoriale 
Eröffnung des Bulbus bei starker Drucksteigerung zeigt die Aderhaut blutleer. Durch- 
schneidung der Wirbelvenen führt zu keinem Blutaustritt. Die Aderhaut ist kein 
Schwellkörper, dessen wechselnde Füllung die Augenspannung beeinflußt, sondern 
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ein venöses Reservoir mit träger Zirkulation und schwachem Gefälle. Das Netz der 
Aderhautgefäße senkt die Spannung, die in den Capillaren 60 mm beträgt, auf 8mm in 
den abführenden Venenästen. Der Hauptabfluß des Venenblutes erfolgt hauptsäch- 
lich durch die Netzhaut- und Ciliargefäße mit starkem Gefälle und hohem Druck, 
wie experimentell erwiesen ist. Die Aderhaut ist ein zwischengeschalteter Sinus, 
der unter dem Einfluß der Thoraxexspiration die Füllung und Leerung automatisch 
reguliert. Kurt Steindorff (Berlin). 

Fülleborn, F.: Nachtrag zu meiner Arbeit über Ophthalmomyiasis. (Inst. f. 
Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 24, H. 4, 
S. 97—100. 1920. 

Eine kritische Übersicht der Literatur der letzten Jahre über das Vorkommen 
von Rhinoestrus nasalis, resp. Oestrus ovis bei Ophthalmomyiasis. Es scheint, 
daß auch Larven von Oestrus ovis gelegentlich in das menschliche Auge gelangen. 

Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Ohm, Joh.: Beiträge zur Kenntnis des Augenzitterns der Bergleute. Nachlese. 
II. Teil. Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 101, H. 2/3, $. 210—226. 1920. 

Verf. referiert mehrere Fälle, bei denen das Zittern schon in sehr jugendlichem 
Alter — in dem einen Falle im Alter von 16 Jahren — und schon in der Mitte des 
zweiten Jahres der Grubenarbeit aufgetreten ist, trotzdem die Betreffenden nicht 
als Kohlenhauer beschäftigt waren. Eine Veranlagung bestand bei dem einen Fall 
in sehr mangelhaft entwickeltem Lichtsinn, bei dem anderen in erblicher Belastung 
(der Vater des Patienten, der nie als Kohlenhauer gearbeitet hat, leidet an Nystagmus, 
den Verf. für angeboren hält). Ferner werden Beispiele für familiäres Auftreten des 
Zitterns angeführt und auf die Bedeutung der Familienanamnese hingewiesen. Je 
2 Fälle von Augenzittern bei Schielenden und bei Einäugigen werden wegen der Selten- 
heit derartiger Fälle kurz berichtet, sowie 5 Fälle bei hochgradiger Myopie. Unter 
letzteren befanden sich auch zwei Beamte, die weit seltener an Nystagmus erkranken 
als die Kohlenhauer, woraus Verf. schließt, daß hochgradige Brechungsfehler und 
andere Sehschwäche unter sonst gleichen Umständen zu Augenzittern disponieren. 
Daß gelegentlich trotz Aufgabe der Grubenarbeit das Zittern fortdauert, wird an 
dem Beispiel eines Patienten gezeigt, welcher, trotzdem er seit 6 Jahren in der Land- 
wirtschaft tätig ist, sein Zittern noch behalten hat. Von besonderem Interesse ist 
die genaue Beobachtung zweier Fälle, in denen verschiedene Schwingungsformen 
des Zitterns — vertikales und horizontales Zittern abwechselnd — registriert worden 
sind. Beide Formen traten bei fast allen Blickrichtungen auf, wenn auch jede vor- 
herrschend bei bestimmten Blickrichtungen. Das senkrechte Zittern ließ sich als ein 
gegensinniges, das wagerechte als gleichsinniges erweisen. Die Beziehung der beider- 
seitigen Schwingungsphasen zueinander hat Verf. durch weitere Untersuchungen be- 
sonders bei ‚„‚diagonalem‘ Zittern gefördert. Er folgert aus seinen Kurven die Richtig- 
keit einer Hypothese von der labyrinthären Entstehung des Augenzitterns, dessen 
Ausgangspunkt er in den Maculae acusticae des Vorhofes gefunden zu haben glaubt. 

Bielschowsky (Marburg) °, 

Kleyn, A. de und €. Versteegh: Über die Unabhängigkeit des Dunkelnystagmus 
der Hunde vom Labyrinth. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) Graefes ‚Arch. 
f. Ophthalmol. Bd. 101, H. 2/3, 8. 228—237. 1920. 

Die von Ohm 1916 aufgestellte Behauptung, daß der Dunkelnystagmus junger 
Tiere labyrinthären Ursprungs sei und sich durch doppelseitige Labyrinthexstirpation 
beseitigen lasse, konnten A. de Kleyn und C. Versteegh auf Grund von Versuchen 
an jungen Hunden nicht bestätigen, da der Dunkelnystagmus nach doppelseitiger 
Labyrinthexstirpation bestehen blieb und auch nach vorhergehender Exstirpation 
zur Entwicklung gebracht werden konnte. Das Dunkelzittern trat etwa 2—4 Wochen 
nach Beginn der Dunkelhaft, in der den Hunden nur bei der Fütterung etwas Licht 
gewährt wurde, auf, und zwar anfallsweise, nach jeder spontanen Augenbewegung 
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aufhörend, um sofort danach wieder zu beginnen. Ca. 4,5 Zuckungen in einer Sekunde. 
Die Schwingungsrichtung war von Fall zu Fall verschieden und wechselte auch bei ein 
und demselben Hunde. Es wurde beobachtet senkrechtes, schräges, wagerechtes 
und rotierendes Zittern. Dasselbe wurde mittels eines durch die Hornhautmitte ge- 
zogenen Fadens registriert. Die Kurven zeigen einen pendelförmigen Charakter. 
Bei der Registrierung treten trotz guter Cocainisierung häufig Hemmungen des Nystag- 
mus hervor, deren Ursache wahrscheinlich größtenteils in der Fixierung des Kopfes 
liegt. Durch vestibuläre Reizung (Operation oder kalorische Probe) kann man eine 
Kombination von Dunkel- und vestibulärem Zittern hervorrufen. Erzeugt man bei 
einem Hund mit Dunkelzittern durch Ausspritzung des Gehörgangs mit kaltem Wasser 
vestibulären Nystagmus, so ergibt die Registrierung eine Kurve, an der im Beginn 
und beim Abklingen des Reizes beide Zitterarten, dazwischen nur das vestibuläre 
Zittern zu sehen ist. Ohm (Bottrop)., 

Körner, 0. und K. Grünberg: Ein neuer Versuch zur Entscheidung der Frage, 
ob das Labyrinth der Fische Gehörswahrnehmungen vermittelt. (Ohren- u. Kehl- 
kopfklin., Rostock.) Zeitschr. f. Ohrenheilk. u. f. d. Krankh. d. Luftw. Bd. 79, H. 3 
u. 4, 8. 301—307. 1920. 

Wenn das Labyrinth der Fische Gehörswahrnehmungen vermittelt, so ist als wahr- 
scheinlich anzunehmen, daß bei starken, langandauernden Schallreizen Degenerationen 
der nervösen Endapparate auftreten, wie sie im Cortischen Organ der Säugetiere nach- 
gewiesen worden sind. Die Verff. versuchten auch bei Fischen solche Degenerationen 
zu erzeugen, konnten aber niemals Veränderungen in den nervösen Geweben feststellen. 
Als Versuchsfische dienten ein Zwergwels (Amiurus nebulosus) und 6 Goldorfen (Idus 

melanotus var. aurata) von 6—7 cm Länge. Als Schallgeber wurde eine Metallglocke 
mit der Öffnung nach oben bis fast zum Rande in das Aquarium eingesenkt. Das elek- 
tromagnetisch betriebene Läutewerk befand sich im Innern der Glocke. Anfangs wurden 
die Fische nur während des Tages beläutet. Der letzte Versuchsfisch wurde ununter- 
brochen 506 Stunden lang beläutet. Die Fische zeigten niemals eine Bewegungsreaktion 
beim plötzlichen Beginn des Läutens. Das Fehlen der Bewegungsreaktion bei diesen 
groben Schallreizen steht in Übereinstimmung mit den Erfahrungen, die man bei den 
großen elektromagnetisch betriebenen Schallsendern der Unterwasserschallsignale 
der Marine gemacht hat. Bei Erprobung der Sender im Plöner See konnte an zufällig 
in 1—2 m Entfernung vorbeischwimmenden Fischen niemals eine Reaktion beobachtet 
werden. Die Herstellung der Schnittserien geschah nach den gewöhnlichen histologischen 
Methoden. Die Verff. schließen aus ihren Versuchen, daß es auch mit dieser Methode 
nicht gelungen ist, das Hörvermögen der Fische wahrscheinlich zu machen. Steinhausen. 

Birley, J. L.: Goulstonian leetures on the prineiples of medical seience as 
applied to military aviation. Leect. III. War flying at high altitudes (continued). 
(Goulstonvorlesungen über die Anwendung der Grundlagen der medizinischen Wissen- 
schaft auf die Militärfliegerei. III. Vorlesung. Der Kriegsfiug in großen Höhen. 
Fortsetzung.) Lancet Bd. 198, Nr. 24, 8. 1251—1257. 1920. 

Birleybespricht den zeitweiligen Tubenverschluß und seine Folgen, wie er besonders 
bei raschem Abstieg aus großen Höhen zur Beobachtung kam. Nach B. ist der. Tuben- 
verschluß der praktisch wichtigste Punkt der Beziehung zwischen Ohr und Fliegerei. 
Er wird nun in den Schatten gestellt durch das große, aber mehr hypothetische Inter- 
esse, das dem Ohr als Sitz des Gleichgewichtsorgans entgegengebracht wird. Unter 
Berücksichtigung der aus der Physiologie des Labyrinths bekannten Tatsachen komiht 
B. zu dem Schluß, daß das Labyrinth für den Flieger nicht das Organ für das Gleich- 
gewicht, sondern nur ein Organ für dasselbe ist. Das Labyrinth ist nicht das periphere 
Organ für den Raumsinn im Sinne Cyons; es vermag vielmehr nur die Bewegungen 
des Kopfes und indirekt damit auch des übrigen Körpers anzuzeigen und so modi- 
fizierend auf diese Bewegungen einzuwirken. Nur durch seine Verbindung mit den 
Augenbewegungen kommt dem Labyrinth eine so große Bedeutung für den Flieger 
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zu. Das Gesicht selber ist das wichtigste Organ für die Orientierung im Raume für 
den Flieger. Bei dunkler Nacht und im Nebel ist es dem Flieger unmöglich zu fliegen, 
während Taubstumme mit unerregbarem Labyrinth und offenen Augen vermutlich 
das Fliegen lernen können. Versuche mit Taubstummen, denen die Augen verbunden 
wurden, haben allerdings andererseits gezeigt, daß sie auf dem Flugzeug rascher die 
Schätzung für die Bewegung des Apparates verlieren wie normale Menschen mit zu- 
gebundenen Augen. Bei eigenen Versuchen über die Wirkung des Schließens der Augen 
während des Fluges fand B., daß er noch ziemlich gut schon eingeleitete Bewegungen 
des Flugzeuges nach ihrem Endresultat abschätzen konnte. Bei unvorhergesehenen 
Bewegungen konnte er aber die Richtung der Bewegung und die Stellung des Apparates 
nicht mehr angeben. Aus anderen Sinneseindrücken, die für gewöhnlich unberücksichtigt 
bleiben, suchte er sich dann Anhaltspunkte für die Orientierung zu verschaffen, so 
z.B. aus dem Geräusch der Maschine, dem Sausen der Luft in den Spanndrähten, 
dem Luftzug an der Körperoberfläche und dem Druckgefühl auf der Sitzfläche und den 
Sohlen. Von einem kanadischen Flieger, der versuchte, mit verbundenen Augen zu 
fliegen, wird berichtet, daß er im Kreise herumflog, da er den ‚„Drall‘“ der Maschine 
nicht in Anrechnung bringen konnte. Was nun die Auslösung von Drehschwindel 
durch das Labyrinth anlangt, so glaubt B., daß beim Fliegen niemals solche Winkel- 
beschleunigungen auftreten können wie im Drehstuhlversuch. Beim Erlernen des 
Fliegens tritt infolge der ungewohnten Eindrücke Verwirrung ein, aber niemals konnte 
B. wenigstens in den ersten Tagen des Fliegens Drehschwindel beobachten. Die Orien- 
tierung geschah durch genaue Interpretation der scheinbaren Bewegungen der Erde, 
Wolken usw., was eine Sache der Erfahrung ist. Auch während eines Sturzfluges tritt 
kein Schwindel ein, vorausgesetzt, daß der Blick auf den Boden gerichtet ist. Beim 
Aufhören einer Drehbewegung kann ein gewisses Unbehagen auftreten, das unter 
Umständen gefährlich werden kann. Dieser Schwindel wird vom Labyrinth ausgelöst. 
Gesichtsschwindel kann jederzeit hervorgerufen werden, wenn der Blick auf etwas 
gerichtet wird, was sich schneller bewegt oder zu bewegen scheint als man selbst, 
z. B. .die Tragflächenspitze usw. Was schließlich die Erregbarkeit des Labyrinths 
betrifft, so wurden alle amerikanischen Flieger daraufhin untersucht. Als normale 
Reaktion wurde festgesetzt: nach 10 Drehungen in 20 Sekunden 16—36 Sekunden 
. Nystagmus usw. Es zeigte sich aber, daß Kampfflieger Reaktionen zeigen konnten, 
die weit von diesen geforderten Mittelwerten entfernt waren und daß andererseits bei 
normaler objektiver Reaktion doch schwere subjektive Störungen, Erbrechen usw. 
auftreten konnten. Auch zwischen Seekrankheit und Luftkrankheit besteht keine 
direkte Analogie. Es gibt keinen Flieger, der krank wird beim Flug und trotzdem ein 
guter Seefahrer wäre, aber viele, die niemals im Flugzeug Übelkeit gespürt haben 
und doch immer wieder seekrank werden. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Kobrak, F.: Eine kalorische Hörreaktion. Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. 
Therap. d. Ohr., d. Nase u. d. Hals. Bd. 14, H. 3/6, S. 278. 1920. 

Kobrak bezieht die kalorische Reaktion des statischen Labyrinths auf eine ther- 
mische Gefäßreaktion. In gesetzmäßigem Zusammenhang hiermit scheinen Hör- 
störungen zu stehen, die nach Ohrspülungen auftreten und die als eine Wirkung der 
thermischen Erregung der Hörlabyrinthgefäße gedeutet werden. In vorläufigen orien- 
tierenden Untersuchungen findet K., daß schon bestehende Hörstörungen nach Ohr- 
spülungen trotz ausreichender Gehörgangstrocknung bisweilen verstärkt nachzuweisen 
sind. Bei normalen Ohren ließ sich allerdings bis jetzt eine thermische Hörreaktion 
noch nicht nachweisen. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Wethlo, F.: Zur Messung von Tonhöhen mittels rußender Flammen. (Univ. 
Ohren- w: Nasenklin., Charite, Berlin.) Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therap. 
d. Ohr., d. Nase u. d. Hals. Bd. 14, H. 3/6, S. 279—280. 1920. 


Wethlo benutzt zur Gasentwicklung eine Carbidtischlampe und läßt den Gasstrom 
durch ein Vierwegestück zu den beiden registrierenden Flammen und einer frei brennenden 
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Hilfsflamme gelangen. Durch eingeschaltete Hähne werden die schreibenden Flammen schnell 
auf die richtige Größe gebracht. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 
Sexualorgane. 


Asami, Goichi: Observations on the follieular atresia in the rabbit ovary. 
(Beobachtungen über die Follikelatresie im Kaninchenovarium.)E (Dep. of compar. 
pathol., Washington univ. school of med., St. Louis, Missouri.) Anat. rec. Bd. 18, 
Nr. 4, 8. 323—343. 1920. 

Auf Anregung von L. Loeb, der beim Meerschweinchen gewisse gesetzmäßige 
Zusammenhänge zwischen dem sexuellen Zyklus und den Follikelveränderungen fest- 
gestellt hat und auch die Vorgänge im Kaninchenovar studierte, hier allerdings ohne 
quantitative Bestimmungen, hat Verf. die Verhältnisse beim Kaninchen eingehend 
untersucht. Die Ovarien jugendlicher und erwachsener Tiere sind Gegenstand der 
Untersuchung, die der erwachsenen in den verschiedensten Zeiten des sexuellen Zyklus: 
35 Minuten bis 24 Tage nach der Kopulation. Verf. stellt fest, daß die Ovulation 
zwischen 10 und 18 Stunden nach der Kopulation unabhängig von der Fruchtbarkeit 
des Männchens eintritt; die Ausbildung des Corpus luteum verum ist zwischen dem 
12. und 17. Tage beendet. Eine bestimmte Abhängigkeit der Follikelveränderungen 
vom sexuellen Zyklus läßt sich nicht nachweisen; so "Werden z. B. zur Zeit der Ovu- 
lation sowohl gesunde als auch atretische gleichgroße Follikel gefunden, von den 
atretischen auch die gleiche Zahl mit Degeneration der Membrana granulosa wie mit 
bindegewebiger Atresie. Denselben Befund kann man 8 Tage vorher erheben, so daß 
also die Ovulation nicht zum Verschwinden aller großen und mittelgroßen Follikel 
führt. Es ergeben sich somit andere Verhältnisse als beim Meerschweinchen. Außer- 
dem hat sich gezeigt, daß zwischen dem atretischen Vorgang an großen und mittleren 
Follikeln und dem an den kleinen Unterschiede bestehen. Bei jenen degeneriert zu- 
erst die Membrana granulosa: Fettige Degeneration des Zellplasmas, Pyknose und Zer- 
fall der Kerne der inneren Granulosazellschicht mit Übergreifen auf die äußeren Lagen 
und den Discus proligerus; dann folgt die Einwanderung von Bindegewebszellen 
und Blutcapillaren der Theca interna und gleichzeitig Verdichtung der Zona pellucida 
und Pyknose des Eikerns. Absorption der Zona und Kontraktion des Bindegewebes 
bringen das Ei zum Verschwinden. Phagocytierende fremde Zellen werden nicht be- 
obachtet. An den kleinen Follikeln machen sich die Veränderungen gleichzeitig an 
Ei und Membrana granulosa bemerkbar: Granulosa- und Bindegewebszellen wandern 
in die Zona pellucida des degenerierenden Eies ein. Die Ursache der degenerativen 
Veränderungen ist unbekannt, namentlich auch bei den kleinen Follikeln. Die An- 
sicht Heapes, daß größere auf Kosten der kleinen sich entwickeln, trifft nach den 
Beobachtungen des Verf. nicht zu. Die Degeneration der kleinen Follikel erscheint 
'um so häufiger, je zahlreicher sie vorhanden sind; im übrigen gelten für sie dieselben 
Verhältnisse wie für die größeren. Ihre Granulosazellen sind widerstandsfähiger und 
können die Degeneration des Eies überdauern, fallen aber auch manchmal der Atresie 
durch einwandernde Bindegewebszellen zum Opfer. Aus der Granulosa ins normale 
Ei einwandernde Zellen gehen rasch zugrunde, können vielleicht nur bei Degeneration 
des Eies als Phagocyten auftreten. Busch (Erlangen). 


Meyer, Robert: Beiträge zur Lehre von der normalen und krankhaften Ovu- 
lation und der mit ihr in Beziehung gebrachten Vorgänge am Uterus (Univ.-Frauen- 
klin., Berlin.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 113, H. 2, S. 259—315. 1920. 

Das Leitmotiv der umfänglichen Arbeit ist der Gedanke, daß die Eizelle als Be- 
herrscherin der gesamten Geschlechtsfunktion anzusehen ist. Das normale physio- 
logische Geschehen ist daher abzuhandeln als Lehre von der Ovulation mit der 
von ihr abhängigen Funktion der Uterusschleimhaut, deren unphysiologische Ab- 
weichung im mensuellen Zyklus zum Ausdruck kommt und in der Menstruation ihre 
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katastrophale Beseitigung findet, anatomisch charakterisiert als eine degenerative 
Entzündung. Unter Ovulation ist Eireifung zu verstehen; sie geht meistens, aber nicht 
immer einher mit Follikelsprung und trotz Follikelsprung nicht immer mit Aus- 
stoßung der Eizelle (Gravidität im Corpus luteum). Die Bedeutung des C. l., seine 
blutungshemmende Wirkung ist nur eine sekundäre, seine Entwicklung abhängig vom 
Leben und Tode der Eizelle. — Von den Einzelergebnissen sei hervorgehoben: Für 
die Myohyperplasia uteri (Metropathie) können ovarielle Störungen unbekannter Art 
als Erreger der Hyperämie mit gutem Grunde angenommen werden. Die hormonale 
Reiztheorie der Myome schwebt völlig in der Luft. — Die Schleimhauthyperplasie 
— nicht zu verwechseln mit der früher als prämenstruell, richtig aber als prägravide 
zu bezeichnenden funktionellen Hypertrophie — ist eine durch dauernden oder durch 
öfters wiederholten Reiz seitens reifer Follikel übertriebene Form der Schleimhaut- 
regeneration. Ihr häufiges Vorkommen bei älteren Frauen wird verständlich durch 
die unvollkommene Eireifung und das damit verbundene Ausbleiben der C. 1.-Bildung. 
Gelegentlich findet man eine den Veränderungen der Gravidität völlig entsprechende 
Schleimhauthypertrophie bei Amenorrhöe und ein C. 1. graviditatis, ohne daß bei ge- 
nauester Untersuchung eine intra- oder extrauterin implantierte Eizelle zu finden wäre 
(Simili- oder Scheingravidität). Die gelegentlich bei solchen Fällen gefundene Cysten- 
bildung des C.1. ist für die Amenorrhöe ätiologisch nicht bedeutungsvoll; die cysti- 
schen C.]. haben als solche keine andere Wirkung auf die Uterusschleimhaut als nor- 
male 0.1. gleicher Entwicklungsstufe, . Zuntz (Berlin). 


Kuntz, Albert: Rentention of dead fetuses in utero and its bearing on the 
problems of superfetation and superfecundation. (Zurückhaltung toter Föten im 
Uterus und ihre Bedeutung für die Probleme der Mehrfachschwängerung und Mehr- 
fachbefruchtung.) (Dep. of anat., St. Lowis Un. School of Med.,) Anat. rec. Bd. 
18, Nr. 3, S. 295—307. 1920. 

In 2 Fällen wurden bei der Katze, in 1 beim Hund Föten von verschiedener 
Größe und Entwicklungsstufe gleichzeitig im Uterus gefunden. Der Zustand der Ovarien 
deutete an, daß die Eier, aus denen sich der größere und der kleinere Foetus entwickelt 
hat, derselben Ovulationsperiode entstammen. Auch die Lage der Embryonen macht 
Mehıfachbefruchtung wahrscheinlich. Die Gewebe der kleineren Föten zeigten fort- 
geschrittene narkotische Veränderungen, was darauf schließen läßt, daß sie als tote 
Körper im Uterus zurückgehalten wurden. Die Tatsache, daß tote Föten ziemlich 
lange Zeit im Uterus verweilen, ohne völliger Zersetzung und Auflösung zu verfallen, 
legt den Schluß nahe, es möchte in der Mehrheit der Fälle, wo nach Alter und Aus- 
bildung verschiedene Embryonen gleichzeitig den Uterus einnehmen, entweder Mehr- 
fachschwängerung oder Mehrfachbefruchtung vorliegen. J. Schaxel (Jena). 


Kinoshita, M.: Die Lipoide der Prostata. (Pathol. Inst., Basel.) Zeitschr. f. 
Urol. Bd. 14, H. 4, S. 145—167. 1920. 

Die Lipoidkörnchen, welche das Licht nicht doppelt brechen, treten in den Epithel- 
zellen der menschlichen Prostata physiologisch auf. Sie finden sich erst mit und nach 
der Pubertät und nehmen vom 50. Lebensjahr ab allmählich an Menge ab; entzün- 
liche Prozesse der Prostata bedingen eine starke Verminderung der Körnchen. Zuerst 
zeigt sich die Lipoidsubstanz in den Drüsen des Colliculus und um die großen Aus- 
führungsgänge; in den einzelnen Epithelzellen treten die lipoiden Körnchen an der 
Basis der Zellen, unter dem Kern, auf. Die Lipoidkörnchen sind Stoffwechselpro- 
dukte, die bei der Zellfunktion gebildet werden. Die Tiere (Ochse, Stier, Hund, Ratte, 
Meerschweinchen) zeigen in bezug auf die Lipoidkörnchen ein sehr differentes Verhalten, 
welches von den ‚Befunden an der menschlichen Prostata erheblich abweicht. Im Ge- 
gensatz zu den Lipoidkörnchen kommen doppeltbrechende Lipoide in größerer Zahl 
erst in der Altersprostata vor und hängen mit einer abnormen Zelltätigkeit zusammen. 

Glaserfeld (Berlin). 
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| Goddard, T. Russell: Hypertrophy of the interstitial tissue of the testiele in 
man. (Hypertrophie des interstitiellen Gewebes im menschlichen Hoden.) Journ. of 
anat. Bd. 54, Pts. 2 u. 3, 8. 173—176. 1920. 
Das Material bestand aus 5 operativ gewonnenen retendierten Hoden von 19- bis 
| 25jährigen Männern. Sie wurden in Pikro-Formol nach Bouin fixiert. Zum Vergleich 
dienten 2 normale Hoden von einem 17- und einem 78jährigen. Das Ergebnis dieser 
4 Untersuchung war, daß sich in allen retendierten Hoden eine vollständige Atrophie 
"des Inhaltes der Tubuli seminiferi feststellen ließ, dagegen war eine deutliche 
Hypertrophie des interstitiellen Gewebes vorhanden, die in einigen Fällen stärker war als 
in anderen; eine übrigens schon lange bekannte Erscheinung. In dem Hoden des 
78jährigen zeigte die Spermatogenese Anzeichen verminderter Aktivität. Das inter- 
stitielle Gewebe dagegen war gegenüber dem retendierten Hoden und dem des 
17 jährigen sehr deutlich hypertrophiert. Der Verf. schließt, daß die generativen Zellen 
der'Tubuliseminiferi mit dem Interstitium derart in Beziehung stehen, daß eine verstärkte 
’ Aktivität des letzteren einhergeht mit einer verminderten Aktivität oder Atrophie 
der ersteren, Harms (Marburg). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Wauschkuhn, Fritz: Über die Verwendung des Abderhaldenschen Dialysier- 
verfahrens bei Nierentuberkulose. (Hyg. Inst., Uniw. Königsberg %. Pr.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 26, S. 711—712. 1920. 

Zwölf Sera von Patienten mit Nierentuberkulose oder -Verdacht gelangten zur Unter- 
suchung. Sechs Sera stammten von Patienten mit sicherer Nierentuberkulose. Diese lieferten 
in fünf Fällen eine deutliche Ninhydrinreaktion (Substrat: tuberkulöses Nierengewebe). Drei 
Sera der anderen Patienten mit Verdacht auf Nierentuberkulose bauten tuberkulöses Nieren- 
gewebe ab und schienen so den Verdacht zu bestätigen. In einem Falle bestätigte die Opera- 
tion auch das Ergebnis der Ninhydrinreaktion. Serum von lungenkranken Patienten mit 

ositivem Tuberkelbefunde baute in keinem Falle tuberkulöses Nierengewebe ab. Von zwölf 
om angeblich gesunder Menschen fand in 2 Fällen ein Abbau tuberkulösen Nierengewebes 
statt. Nachforschungen ergaben, daß in einem Fall eine chronische Nephritis vorlag. In dem 
anderen Falle blieben alle Nachfragen ohne Antwort. Sechs Sera von Patienten mit akuter 
und chronischer Nierenentzündung, bei denen klinisch mit Sicherheit eine Nieren- und Lungen- 
tuberkulose auszuschließen waren, lieferten in 5 Fällen positive Ninhydrinreaktion (Substrat: 
tuberkulöses Nierengewebe). Paul Hirsch (Jena). 

Bleibtreu, Max und Edgar Atzler: Beitrag zur Darstellung und Kenntnis des 
Thrombins. (Physiol. Inst., Greifswald.) Pflügers Arch. £. d. ges. Physiol. Bd. 181, 
S. 130—140. 1920.- 

Die Verff. erzielten auf folgendem Wege eine sehr wirksame und haltbare Thrombin- 
lösung. Zu Serum wurde Caseinpulver im Verhältnis 1: 100 gesetzt. Im Schüttel- 
apparat löste sich das Casein vollständig auf. Darauf wurde das Casein mit Essigsäure 
‚ausgefällt, die Fällung wurde getrocknet und pulverisiert. An dieses Caseinpulver 
war das Metathrombin durch Adsorptionskräfte gebunden. Es bestand nun die Aufgabe, 
das Metathrombin von dem Adsorbens zu befreien. Zu”diesem Zwecke wurde das 
- Pulver unter Zusatz von Normalnatronlauge bis zur neutralen Reaktion aufgelöst 
und dann durch weiteren Zusatz von Lauge (1 Vol. n-Natronlauge auf 10 Vol. der 
j Lösung) aktiviert. Nach etwa 2 Minuten wurde mit n-Salzsäure neutralisiert. Setzt 
man nun kolloidale Eisenhydroxydlösung (10—15 ccm der aufs dreifache verdünnten 
käuflichen Lösung Kahlbaums auf 100 ccm) und trennt man den Eisenniederschlag 
durch Zentrifugieren ab, so ist das Ziel erreicht und das durch die Aktivierung aus dem 
Metathrombin entstandene Thrombin ist von dem Adsorbens getrennt. Man versetzt 
nun die Lösung mit !/,—!/, Vol. Alkohol, filtriert von der Fällung ab und bewahrt 
das Filtrat in der Kälte auf. Beim Gebrauch wird zu der Thrombinlösung das gleiche 
Volumen destillierten Wassers zugesetzt. Wurde die so zubereitete Thrombinlösung 
mit dem gleichen Volumen Oxalatplasma versetzt, so erfolgte in 35—60 Sekunden 
kompakte Gerinnung. Thrombinlösung wurde auch zur Stillung von parenchymatösen 
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Blutungen angewandt. So wurde einem Kaninchen in zwei Sitzungen die Leber ver- 
kleinert, wobei das Mittel zur Blutstillung der Leberwunde Verwendung fand. Das 
Tier, dem übrigens noch in einer dritten Sitzung 45 g Lebergewebe entfernt wurden, 
erholte sich von den Eingriffen ganz ausgezeichnet. Um in die physikalisch-chemischen 
Verhältnisse einen Einblick zu gewinnen, wurden in dem Michaelischen Apparat 
Überführungsversuche vorgenommen. Als Mittelflüssigkeit wurde Pferdeserum ver- 
wandt, als Seitenflüssigkeit Phosphatpuffer von der gleichen H-Ionenkonzentration, 
wie sie das Serum enthielt. Es gelang, Metathrombin bei p, = 8 in die anodische 
Seitenflüssigkeit zu überführen; durch Säure-Alkaliaktivierung konnte es in seiner 
Wirkung auf Plasma nachgewiesen werden. Das durch das neue Verfahren gewonnene 
Thrombin wandert im elektrischen Potentialgefälle ebenfalls 'anodisch. Atzler. 

Doyon: Infiluence de P’6ther ou de l’alcool sur la coagulation du lait. Influ- 
ence du nucl&inate de soude sur la coagulation du lait et du sang. (Einfluß des 
Äthers und Alkohols auf die Koagulation der Milch. Einfluß des Natriumnueleinats 
auf die Koagulation der Milch und des Blutes.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de b'ol. Bd. 83, Nr. 21, S. 918—919. 1920. 

Äther und Alkohol begünstigen die Koagulation der Milch durch Kälberlab. Man: 
kann diese Tatsache folgendermaßen feststellen: 

Mehrere Reihen von Reagensgläsern werden mit je 10 ccm Milch gefüllt. Zu jeder Probe 
der ersten Reihe fügt man 1 ccm Lab (Handelsware), zu denen der zweiten Reihe 1 cem Äther 
oder Alkohol, zu denen der dritten Reihe noch 1 cem Lab. Alle Proben werden umgeschüttelt, 
dann bei Laboratoriumstemperatur aufbewahrt. Die Proben der ersten Reihe (Milch und Lab), 
koagulieren in etwa 4 Stunden, die der zweiten Reihe (Milch mit Äther oder Alkohol) bleiben 
unbegrenzt flüssig, die der dritten Reihe (Milch, Ather oder Alkohol und Lab) koagulieren in. 
einigen Minuten, und zwar die Proben mit Alkohol schneller als die mit Ather. Methyl- und 
Amylalkohol reagieren wie Athylalkohol. Auch Aceton, Athylacetat, Athylcarbonat rufen. 
unter gleichen Bedingungen Koagulation hervor. 

Das Natriumnucleinat verhindert die Koagulation der Milch durch Lab bei einer 
Dosis von 1 dg Nucleinat auf 20 & Milch. Die Zugabe von 10—40 Tropfen einer Cal- 
ciumchlorür-Lösung (10 proz.) auf 10 ccm nucleierte Milch ruft eine schnelle Koagu- 
lation in Gegenwart des Labs hervor. Das Blut (20 g), welches direkt beim Austritte 
aus der Arterie mit 1 dg Natriumnucleinat zusammengebracht wird, koaguliert nicht, 
es unterliegt schnell einer sehr starken Hämolyse. Die Zugabe von 10—20 Tropfen 
einer 1Oproz. Calciumchlorürlösung erzeugt Koagulation der Mischung. Das Anti- 
thrombin, welches im Blutplasma unter dem Einfluß des Peptons oder Atropins er- 
scheint, ist eine P-haltige Substanz nucleären Ursprunges. Man kann nicht nur aus 
der Leber, sondern aus allen Organen eine P-haltige Substanz extrahieren, die mit 
der aktiven Substanz des Plasmas der Tiere, welche Pepton oder Atropin erhalten 
haben, identisch ist. Die antikoagulierende Wirkung des Antithrombins muß also 
auf die spezifisch P-haltige Gruppe dieser Substanz zurückgeführt werden. Das Na- 
Salz der verschiedenen Nucleinsäuren, ganz gleich welchen Ursprunges, besitzt die 
Eigenschaften, in vitro die Koagulation des Blutes zu verhindern. Gartenschläger. 

Walter, Heinrich: Beiträge zur vergleichenden Physiologie der Verdauung. 
VII. Das Verhalten der Hefezellen gegen Proteasen. (Physiol. Inst., Univ. Jena.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 181, S. 271—284. 1920. 

Im Verhalten zu den Verdauungsenzymen nimmt die Hefe eine vollkommene 
Sonderstellung im Pflanzenreiche ein. Pepsin als auch besonders Trypsin greift rohe 
oder nur gekochte Hefe in hohem Grade an. Vorherige Extraktion mit Alkohol, Äther 
und Chloroform bleibt ohne Einfluß. Diese Eigentümlichkeit wird erklärlich, wenn 
man daran denkt, daß sie in ihrem Chemismus (Glykogengehalt, rasche Autolyse) 
dem tierischen Organismus näher steht. Das Fett der Hefe ist teilweise im Plasma 
diffus gelöst, zum Teil in die Fettkörper eingelagert. Nur das im Plasma diffus gelöste 
Fett wird bei der Extraktion entfernt. Die Fettkörper sind vor der Verdauung nicht 
oder nur schwer, nach der Trypsinverdauung dagegen leicht extrahierbar. Diese Eigen- 
tümlichkeit beruht wohl auf dem Vorhandensein einer aus Eiweißstoffen bestehenden. 
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Hülle. Mit Bismarckbraun färbt sich das Hefefett goldgelb. Ein Teil des Plasmas 
bleibt unter allen Umständen unverdaulich. Den meisten Farbstoffen gegenüber ver- 
hält sich dieser Plasmarest vollkommen indifferent. Er ist als wohl kein echtes Eiweiß 
mehr. Nährhefe ist von allen vegetabilen Nahrungsmitteln wohl am besten als Fleisch- 
ersatz zu empfehlen. Die Angabe, daß 1 kg Nährhefe 2,5 kg Rindfleisch entspricht, 
ist etwas zu hoch gegriffen, obwohl nur ein geringer Teil nicht ausgenutzt wird. 
Paul Hirsch (Jena). 


Henneberg, W.: Die Zellgröße und Zellform der untergärigen Bierheferasse „U“ 
unter verschiedenen Züchtungsbedingungen. (Inst. f. Gärungsgewerbe, Berlin.) 
Wochenschr. f. Brauerei 37, 8. 91—94, 103—106, 111—114, 125—128, 132—135. 1920. 

Rundliche Formen, soweit nicht Rasseneigentümlichkeit, deuten Wachstums- 
hemmungen an. Längliche Zellen sind die eigentlichen Normalzellen. Die Hefezellen , 

beeinflussen schon bei verhältnismäßig sehr geringer Einsaat in Würzen gegenseitig 

ungünstig das Vermehrungsvermögen; Ansammlung von Alkohol. Selten erreichen 

die Zellen unter den gewöhnlichen Verhältnissen ihre Maximalgröße. Ahnenzellen 
sind meist große Zellen, die infolge zahlreicher Sproßnarben keine gleichmäßige Zell- 
form besitzen. Das Vorkommen vieler meist sehr kleiner, noch nicht fort- 
pflanzungsfähiger sogenannter Jungzellen deutet auf Hunger, ist daher ein schlechtes 
Zeichen für Preßhefen. Das Eigentümliche für Hefen ist die Verschiedenheit der Zell- 
größe. Zellen mit ungewöhnlich viel Glykogen von meist besonderer Form und Größe 
sind pathologisch. Außer Größe und Form vererben sich auch Krüppelwachstum und 
Inhaltseigentümlichkeiten. Rammstedt.° 


Zikes, Heinrich: Bericht über die gärungsphysiologische Abteilung der Ver- 
suchsstation im Berichtsjahre 1918/19. Allg. Zeitschr. f. Bierbrauerei und Malzfabr. 
Jg. 48, Nr. 9, 8. 83—84. 1920. 

Aus diesem Berichte der österreichischen Versuchsstation und Akademie für 
Brauindustrie in Wien sind folgende Punkte erwähnenswert: 1. Die Kulturhefe findet 
in den jetzt üblichen verdünnten Würzen zu wenig Nahrungsstoffe vor, um sich der 
Konkurrenten erfolgreich erwehren zu können. In konzentrierteren Würzen sind 
neben wilden Hefen nur wenige Bakterienarten zu finden, z. B. Bacterium putri- 
dum, pyocyaneum, ranicida, ferner Fäulnisbakterien (B. prodigiosum und 
vulgare) und auch Milchsäure- und Schleimbakterien. Sie können den Konkurrenz- 

kampf erfolgreich aufnehmen. In verdünnten Würzen gesellen sich noch genügsamere Bak- 
terienarten hinzu, die normal von dem von der Kulturhefe abgeschiedenen Alkohol 
leicht unterdrückt werden. Es sind dies Thermobakterien. Von ihnen wachsen gewisse 
nur in 2 proz., nicht aber in 9—6 proz. Würzen neben der Kulturhefe; andere gedeihen 
nicht in 6proz. In der Regel ist die Zahl der Fremdorganismen desto größer, je geringer 
die Würze konzentriert ist. 2. Die nicht entsprechende Verzuckerung der Würze ist 
‚eine weitere Ursache der stärkeren Infektion. Matouschek (Wien). 


#* Wadsworth, Augustus B.: Virulence of diphtheria baeilli from diphtheria 
. patients and from carriers. The results of five hundred and forty-eight tests. 
) (Virulenz der Diphtheriebacillen von Kranken und Bacillenträgern. Ergebnisse von 
) 548 Proben.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 74, Nr. 24, 8. 1633—1634. 1920. 
| Die Untersuchungen wurden in zwei Gruppen (zeitlich) vorgenommen; die Resul- 
\ tate sind gegliedert nach Rekonvaleszenten, Kontaktkeimträgern und solchen Keim- 
trägern, bei denen ein Kontakt mit Diphtheriefällen nicht nachweisbar war. Von 
. sämtlichen isolierten Stämmen erwiesen sich 440 oder 80,4% als virulent im Meer- 
schweinchenversuch. Die Rekonvaleszenten wiesen noch nach 3 Monaten virulente 
Bacillen auf in 90—92,5%, die Kontaktkeimträger in 80—89%, die kontaktfreien 
Keimträger in der ersten Untersuchungsreihe nur 8,3%, in der zweiten aber 75% 
(hier war jedoch die Klassifizierung nicht so sicher). Verf. empfiehlt die Virulenz- 
prüfung als ein Hilfsmittel für hygienische Maßnahmen (Quarantäne). Seligmann. 
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Wollstein, Martha and Ralph C. Spence: The bacillus of Pfeiffer in inflam-. 
mations of the respiratory traet in children. (Der Pfeiffersche Bacillus bei Ent- 


zündungen der Atmungsorgane von Kindern.) Americ. journ. of dis. of children 
Bd. 19, Nr. 6, S. 459—468. 1920. 

Für die Züchtung des Influenzabacillus wurden Platten mit O. T. Averys Oleat- 
Agar (Journ. of Amer. med. assoc. Bd. 71, S. 2050. 1918) und mit Blutagar verwendet. 
Von 1000 untersuchten Fällen von Erkrankungen des Respirationstraktus, die fast 
ausschließlich Kinder bis zu 13 Jahren betrafen (Pneumonie, Masern, Lungentuber- 
kulose, fieberhafte und nichtfieberhafte Bronchitis, Laryngitis und Rhinitis) wurde der 
Influenzabacillus in 47,4%, kulturell im Sputum nachgewiesen; soweit die Fälle töd- 
lich verliefen (Pneumonie), konnte der Bacillus fast regelmäßig auch in den Lungen, 
allerdings meist vergesellschaftet mit Pneumo- und Streptokokken oder Diphtherie- 
bacillen durch Kultur festgestellt werden. Bei gesunden Personen, die aber zum größten 
Teil mit Patienten in nähere Berührung gekommen waren, wurde der Pfeiffersche Ba- 
eillus in 11% gefunden. Da der Bacillus in 50—80% der milde verlaufenden, gewöhn- 
lichen Erkältungen, die mit Influenza nichts zu tun haben, nachgewiesen werden konnte, 
ist anzunehmen, daß er wahrscheinlich nur ein Mischinfektionserreger ist, der aller- 
dings das klinische und pathologisch-anatomische Bild wesentlich beeinflussen kann. 

Schlossberger (Frankfurt a. M.). 

Schaedel, Wilhelm: Eine einfache Tuberkelbaeillenfärbung, 1. für Farbenblinde, 
2. für Normalsichtige zum Nachweis der granulären Form. (Allg. Krankenh. 
Barmbeck, Hamburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 24, S. 693—694. 1920. 

Folgende Tuberkelbacillenfärbung ist seit 7 Jahren mit ben Erfolge angewandt worden: 
Farbmischung: Konz. alkohol. Stammlösung von Methylviolett B. N. Vor Gebrauch filtrieren 
und mit 9 Teilen 2% Carbolwasser mischen. 1. Färbung: a) Erhitzen des mit Farblösung 
beschickten Objektträgers über der Flamme bis zum dreimaligen Aufkochen, 3—5 mal unter 
Erneuerung der Farbe zu wiederholen oder 6 Stunden im Brutschrank oder 24 Stunden bei 
Zimmertemperatur zu färben. 2. Scharf abspülen. 3. Entfärbung in 3% Salzsäurealkohol. bis 
das Präparat grau geworden ist oder nur noch schwach violetten Schimmer zeigt. Kann ruhig 
etwas länger ausgedehnt werden. 4. Abspülen. 5. Gegenfärbung: Bismarckbraun 2 Min. oder 
Chrysoidin wie zur Neisserschen Färbung. Grund hellbraun, Stäbchen violett bis violettschwarz. 
Die Färbung ist spezifisch. Auch die granuläre Form des. J. B. kommt zur Darstellung. Daher 
ergänzt die beschriebene Methode auch für Nichtfarbenblinde die Tuberkelbacillendiagnose 
in wertvoller Weise. Kuczynski (Berlin). 

Jötten, K. W. und P. Haarmann: Neuere Färbungsverfahren für Tuberkel- 
baeillen. (7yg. Inst., Univ. Leipzig.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 24, 
S. 692—693. 1920. 


Ein Vergleich der verschiedenen Sputumfärbeverfahren auf Tuberkelbacillen _ 


ergibt daß die Methoden von Kronberger und Weiß, von Marx und von Spengler 
der Ziehl-Neelsen-Methode gleichwertig, zum Teil überlegen sind, dies vor allem 


das Spenglersche Verfahren. }Dies läßt sich in folgender Weise für größere Betriebe 
vereinfachen: 


„Nach der üblichen Vorfärbung mit Carbolfuchsin wird die Entfärbung mit 15% Salpeter- 
säure ca. 20 Sekunden lang vorgenommen, dann das Präparat kurz mit Wasser abgespült und 
weitere 10 Sekunden mit Salpetersäure behandelt, darauf wieder abgespült und ca. 30 Sekunden 
lang mit Spenglers Pikrinsäure-Alkohol (gesättigte wässerige Pikrinsäure + Alkohol abso- 
lutus aa) nachgefärbt. Nach abermaliger Wasserspülung wird das Präparat getrocknet und ist 
so mikroskopierfähig.‘‘ Die Präparate sind durchsichtiger und die Tb.B. besser sichtbar. 

Kuezynski (Berlin) 


Eberson, Frederick: ‚Spirochetes‘“ derived from red blood corpuseles. („Spiro- 


chäten“, die sich von roten Blutkörperchen ableiten.)' (Dermatol. dep. of the Barnard 
face, skin a. cancer hosp. a. school of med., Washington univ., St. Louis, Mo., U. 8. A.) 
Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 38, Nr. 6, S. 638—641. 1920. 
Beim Studium des Hodenpunktats experimentell syphilitisch infizierter Kanin- 
chen wurden die in der deutschen Literatur wohlbekannten ,‚‚Pseudospirochäten“ 
gesichtet. Es wird ihre Abstammung von den Erythrocyten besprochen und .darauf 


ro 
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hingewiesen, daß in der Literatur derartige Gebilde nicht immer ihrem Wesen nach 
erkannt und daher zuweilen als Entwicklungsstadien der $. pallida betrachtet worden 
sind. Kuczynski (Berlin). 


Mühlens, P.: „Bronchial-Spirochätosis.“ Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. 
Bd. 24, Nr. 5, S. 139—142. 1920. 

Betrifft eine erstmalig von Castellani 1905 auf Ceylon beschriebene Form eitriger Bron- 
chitis. Verlauf hartnäckig, aber nicht bösartig. Sie wurde dann in verschiedensten, besonders 
warmen Ländern beschrieben, weiter in Serbien 1917, von Galli Valerio in der Schweiz. 
Wegen der Möglichkeit einer Verwechslung mit Tuberkulose wurde von ‚Pseudotuberkulose“ 
gesprochen. Mühlens weist auf die Stomatitiden, Alveolarpyorrhoe, Noma und Plaut-Vincent- 
Angina hin, die mit dem Befunde von Spirochäten und fusiformen Bacillen einhergehen. Es 
wird betont, daß sehr wohl auch an ihr sekundäres Eindringen in die Gewebe gedacht werden 
könnte. So wäre auch eine saprophytische Existenz der Spirochäten im Bronchialinhalt 
denkbar. M. sah sie in enormer Menge bei Lungengangrän. Sehr beachtenswert erscheine auch 
die in der Literatur angegebene geringe Reaktion auf Neosalvarsanbehandlung. ‚Vorläufig 
vermag ich die Bronchialspirochätose nicht im Sinne Castellanis als ein in tropischen und 
subtropischen Gegenden vorkommendes charakteristisches Krankheitsbild anzuerkennen.“ 

Kuezinsky (Berlin). 


Oehler, Rud.: Gereinigte Ciliatenzucht. Arch. f. Protistenk. Bd. 41, H. 1, 
S. 34—49. 1920. 

Unter gereinigter Zucht versteht Verf. die Zucht des betreffenden Protisten mit 
nur einem Begleit- (richtiger Futter-) Bakterium. Bei Ciliaten, die in wässerigen Medien 
gehalten werden müssen, ist diese Zucht, die bei Amöben bereits geglückt ist, wesent- 
lich schwieriger. 

Colpidium colpoda: Zuerst wird die Zucht gereinigt, und zwar indem ein Individuum 
in ein Röhrchen, welches Bacillus subtilis in wässeriger Reinkultur enthält, übertragen; 
wenn die Heubacillen sodann in 1—2 proz. Peptonlösung aufgeschwemmt werden, so verdrängen 
sie die im Wasser als Verunreinigung vorhandenen Bakterien, so daß nach der dritten Über- 
impfung die Röhrchen nur Colpidien und Heubacillen enthalten. Von solchen Kulturen aus- 
gehend konnten wieder die Heubacillen durch Bact. prodigiosum verdrängt werden, wenn 
man zur Kultur Aqu. dest. + 10% Urin nimmt. Ebenso durch Bact. coli; Nährlösung: 100 
Aqu. dest. + 10,% Pepton + 0,5% Traubenzucker. Die bakterienfreie Kultur wurde durch 
Verdrängung der Heubacillen durch Saccharomyces exiguus in 0,2proz. Traubenzucker- 
lösung erzielt, doch werden die Hefezellen nicht gefressen, die Ciliaten bleiben eine Zeitlang am 
Leben und verhungern schließlich. (Colpoda Steinii kann hingegen mit Hefe ernährt werden.) 
Mit abgetöteten Bakterien läßt sich Colpidium colpoda nicht ernähren; Colpoda St. kann 
hingegen bei diesem Futter unbegrenzt weiter gezüchtet werden, sowie auch in völlig bakterien- 
freien Aufschwemmungen von fein verteiltem Eiweiß, zerriebenen Gewebsmassen, 0,5 proz. 
Peptonlösung oder 10 proz. Serum. Was den Zuchtverlauf in Serumlösung -- Heubacillen 
anbelangt, so steigt die Vermehrung der Colpidien mit der Konzentration von 0,1—10% ent- 
sprechend. Bei minimaler Konzentration ist sie gleich Null, die Tiere sind schlank und durch- 
sichtig; in 1Oproz. Lösung dauert die Vermehrung bis zum 5. Tag, dann steht sie bis zum 
14. Tag still, von da ab bis zum 20. Tag tritt Vakuolisierung ein und dann erfolgt rapider Unter- 
gang der Kultur. In mittleren Konzentrationen beanspruchen Vermehrung, Stillstand und 
Degeneration entsprechend längere Zeiten. (Lebensdauer einer Kultur bis zu 3 Monaten.) Bei 


“ Fütterung mit Bact. coli ist das Resultat dasselbe. Die Schädigung der Ciliaten erfolgt nicht 


durch die Bakterien sondern durch die aus der Nährlösung abgespaltenen Stoffe. Eine zweite 
Colpidiumart (unbestimmt) von mehr zylindrischem Bau wurde unter denselben Bedin- 
gungen gezüchtet und erwies sich als wesentlich empfindlicher als C.colpoda. Paramaecium 
(eaudatum und aurelia) ist viel sauerstoffbedürftiger als Colpidium und daher geht die 
Kultur bei Überwuchern der Begleitbakterien rasch zugrunde. Pepton- und Traubenzucker- 
lösung versagen also. Die gereinigte Zucht wurde hier erreicht durch Rohzucht in sterilem 
Wasser + Bact. coliund darauffolgender Verdrängung des letzteren durch Bact. fluorescens. 
Noch besser gedeiht diese Zucht in Knopscher Nährlösung und Fütterung mit Bakterienauf- 
schwemmungen. Verf. gibt einige Daten über das osmototische Verhalten: In Aqu. dest. zeigt 
sich zunächst keine Schädigung, die Tiere sterben aber nach 24 Stunden ab; ebenso die Begleit- 
bakterien. Die Schädigung kann jedoch durch Spuren von Eiweiß oder Pepton sofort behoben 
werden, da dadurch die Bakterien vermehrungsfähig werden und so den Ciliaten den Aufenthalt 
im hypotonischen Medium ermöglichen. 

Die gereinigte Zucht unterscheidet sich von der üblichen Ciliatenzucht durch ihre 
Regelmäßigkeit, d.h. durch das Ausbleiben von Depressionen und rhythmischen 


Schwankungen. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 
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Nöller, W.: Die neueren Ergebnisse der Haemoproteus-Forschung. Zugleich 
vorläufige Mitteilung über das Kreuzschnabeltrypanosoma und über Züchtungs- 
versuche an einigen anderen Trypanosomen. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., 
Hamburg.) Arch. f. Protistenk. Bd. 41, H.1, 8. 159—168. 1920. 

Eine Übersicht über den gegenwärtigen Stand des Problems. Die Schaudinnsche 
Auffassung, daß im Entwicklungskreis von Haemoproteus ein Trypanosomen- 
stadium vorkommt, wird allgemein abgelehnt. Die Schizogonie findet in den Organen 
(Lunge, Niere) statt, in den Erythrocyten soll sie auch vorkommen, ist jedoch noch 
nicht sicher nachgewiesen. Die Befruchtung erfolgt in den verschiedenen Blutsaugern. 
Über die Sporogonie herrscht noch Unklarheit; nach Adie erfolgt sie bei Haemo- 
proteus columbae in Lynchiaarten in derselben Weise wie bei anderen Haemo- 
sporidien (Proteosoma). Der Ookinet kann, wenn er neuerdings in das Blut des 
Vogels gelangt, eine Neuinfektion verursachen. Da aber die Ookineten zur ihrer Bildung 
den Aufenthalt im Zwischenwirt nicht unbedingt nötig haben, sondern sich auch im 
Blut, wenn es in die feuchte Kammer gebracht wird, entwickeln können, so ist der 
Ookinetenbefund in einem Blutsauger noch nicht beweisend für dessen Überträger- 
natur. Solche Blutsauger sind: verschiedene Culex- und Lynchiaarten, Der- 
manyssus, Carnus hemapterus u.a.m.; kurz, bei fast allen Blutsaugern, die 
in Vogelnestern vorkommen, findet Ookinetenbildung statt. Sind nun diese letzteren 
in jedem Fall imstande, eine Neuinfektion hervorzurufen? Verf. untersuchte diese 
Frage systematisch beim Star, er sammelte dessen Nestparasiten und prüfte 
die Infektionskraft der in ihnen gebildeten Ookineten an Kreuzschnäbeln. Ookineten- 
bildung fand statt in: Dermanyssus avium, Stegomyia fasciata und Bett- 
wanzen; in keinem Fall hielten sich aber die Ookineten länger als 66 Stunden im Darm 
des betreffenden Blutsaugers (in Stegomyia bei 11°C bis zu 6 Tagen). Weitere Ent- 
wicklungsformen (Cystenbildung) wurden ebenfalls nicht beobachtet. Bei Hecto- 
psylla psittaci war der Ookinetenbefund negativ. Außerdem trat in dem in feuchter 
Kammer gehaltenen Kreuzschnabelblut ein Trypanosoma (Tryp. loxiae) auf, 
welches sich auf Blutagarplatten leicht züchten ließ und ein in vieler Hinsicht sehr 
günstiges Untersuchungsobjekt darstellt. In künstlicher Kultur entwickelt es sich 
bei Zimmertemperatur in der Crithidiaform, bei 37°C geht dieselbe unter völliger 
Sistierung der Vermehrung in die Trypanosomaform über. Culex konnte mit 
diesem Trypanosoma infizirt werden. Die Züchtung von Tryp. lewisi und criceti 
wurde ebenfalls in Angriff genommen. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Reichenow, Eduard: Den Wiederkäuer-Infusorien verwandte Formen aus 
Gorilla und Schimpanse. Arch. f. Protistenk. Bd. 41, H. 1, 8. 1-33. 1920. 

Zwei oligotriche Infusorienarten, die als regelmäßige harmlose Parasiten der 
Menschenaffen in Kamerun vorkommen: Troglodytella abrassarti acuminata 
und Tr. gorillae; beide einander sehr ähnlich, aus der Familie der Ophryoscole- 
cidae. Die Bewimperung ist ziemlich reichlich: außer einer kleinen adoralen Zone 
eine spiralige unterbrochene Cirrhenreihe. Die pulsierenden Vakuolen sind in der linken 
Körperhälfte längs der zwei ersten Cirrhenreihen angeordnet. Die Cytopyge ist persi- 
stierend und ebenfalls asymmetrisch gelegen. Im Cytoplasma ist ein starkes Stütz- 
gerüst ausgebildet; zum Teil als schalenförmiger Panzer, 'zum Teil als zwei ins Innere 
versenkte Platten; beide von mosaikartigem Bau. Maecronucleus wurstförmig, Micro- 
nucleus von beträchtlicher Größe. Sonst enthält das Plasma außer Paraglykogen- 
körnern Reste von als Nahrung aufgenommenen Pflanzenzellen. Vorkommen: im 
Dickdarm, und zwar hauptöächlich an der Schleimhaut angeheftet (die Lage der con- 
tractilen Vakuolen und der Cytopyge an den Cirrhenreihen spricht dafür: die Cirrhen 
sollen die Stoffwechselendprodukte wegstrudeln). Die biologische Bedeutung dieser 
Parasiten sieht Verf. in der Erleichterung der Cellulosespaltung; den Menschenaffen 
fehlen cellulosespaltende Fermente, die Infusorien hingegen assimilieren die Cellu- 
lose, werden dann von ihrem Wirt verdaut und vermitteln ihm so die in jener enthaltenen 
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Nahrungsstoffe. Das Verhältnis wäre somit eine Art Symbiose. Cysten und Konju- 
gationsstadien wurden nicht beobachtet. Karl Belar (Berlin-Dahlem) 

Sarti, Carlo: Osservazioni su di una epizoozia nei tritoni e nelle salamandıre. 
(Beobachtungen über eine Epizootie bei Tritonen und Salamandern.) (Istit. d’ig., 
univ., Modena.) Ann. d’ig. Jg. 30, Nr. 3—4, 8. 171—174. 1920. 

Aus den Organen und dem Blut der erkrankten Tiere wurde regelmäßig und fast 
in Reinkultur ein Keim gezüchtet, der zur Gruppe des Proteus vulgaris gehört. Kul- 
turelle Beschreibung. Er ist hochgradig pathogen für Kaltblüter; schon geringe Dosen 
führen zum Tode; auch erhitzte Bouillonkulturen sind giftig; ein lösliches Toxin wird 
nicht gebildet. Tiere, die die Epizootie überlebten, zeigten eine gewisse Resistenz- 
erhöhung; zur tödlichen Infektion waren höhere Dosen erforderlich. Für Warmblüter 
ist der Bacillus auch in großen Dosen nicht pathogen. Ein Überblick über die Literatur 
ergibt, daß verschiedentlich bei Kaltblüterepizootien ähnliche Mikroorganismen 
gefunden worden sind, die sich durch mancherlei Eigenschaften von dem jetzt beobach- 
teten unterscheiden, in anderen ihm gleichen. Verf. glaubt, daß alle diese verschiedenen 
Mikroorganismen einer einzigen Bakterienspezies zuzuzählen sind, daß die Differenzen 


"in pathogenem und toxischem Vermögen Modifikationen darstellen, diedurch Anpassung 


an die jeweilige Umgebung erzeugt sind. Es handelt sich stets um den von Sanarelli 
zuerst so benannten Bacillus hydrophilus fuscus, einen Vertreter der Proteusgruppe. 
Seligmann (Berlin). 


Hygiene. 


Häberlin: Die Rolle der See beim Wiederaufbau der Volksgesundheit. Allg. 
med. Zentral-Zeit. Jg. 89, Nr. 25, S. 115—117. 1920. 

Verf., zurzeit wohl der beste Kenner der Thalassotherapie, berichtet mit der an 
seinen Arbeiten besonders bemerkenswerten scharfen Selbstkritik über die Ergebnisse 
systematischer Untersuchungen von etwa 6000 Kindern, die in Wyk auf Föhr zur Kur 
weilten. Er begnüste sich nicht mit Körperwägungen, da eine Gewichtszunahme, wie 
er sehr richtig bemerkt, über eine Kräftigung des Organismus allein noch nichts aus- 
sagt. Während im Durchschnitt 6 Wochen nahm der Brustumfang bei Inspiration 
um 1,8cm zu, bei Ausatmung um 0,5cm ab. Der respiratorische Spielraum stieg 
von im Durchschnitt 5 em im Beginn gelegentlich auf 10—12 cm am Schluß des Aufent- 
halts. Die dynamometrisch gemessene Muskelleistung stieg um 10 kg, Hämoglobin- 
gehalt um etwa 8%, Erythrocytenzahl um !/, Million, das Längenwachstum nahm 
deutlich zu (vgl. dazu die Stoffwechselversuche von Erich und Franz Müller auf 
Norderney 1913). Der Gewinn ließ sich noch 1 und 2 Jahre später bei Nachunter- 
suchungen nachweisen! All diese Resultate erzielt man aber auch in Ferienkolonien 
auf dem flachen Lande, in Waldregionen. Wenn, wie es im Kriege der Fall war, die 
Ernährung unzureichend ist, so fehlt auch an der See die Gewichtszunahme bei den 
„Erholungsbedürftigen“. Sie ist dagegen vorhanden bei Kindern mit ausgesprochenen 
Krankheiten (Drüsen-, Knocheneiterungen), die an der See zu fiebern aufhören. Verf. 
zieht daraus den wohlbegründeten Schluß, daß die Verwertung der Seehospize für rein 
Erholungsbedürftige zu schade ist, daß man das Seeklima zur Behandlung der Kinder- 
tuberkulose (Knochentuberkulose, Lichttherapie) ganz anders heranziehen müsse, als 
es trotz der Mahnungen seitens deutscher und fremder Pädiater und Physiologen 
geschehe. Man darf bei der Kinderfürsorge die Entsendung in eine Seeheilstätte nicht 
von einer einmaligen Untersuchung abhängig machen. Die Spezialisierung der Heil- 
maßnahmen muß viel gründlicher als bisher vor sich gehen. Die Seehospize müssen 
für Sonnenlichttherapie eingerichtet werden (geeignete Schwestern, Bauart, Hygiene 
im allgemeinen u. a. m.). Die Rachitis wird nach außerdeutschen Mitteilungen auch 
an der See günstig beeinflußt. Neben Höhenbehandlung und Heilstätten nahe der 
Großstadt sollten die Seehospize ihrem eigentlichen Beruf dienstbar gemacht werden. 

Franz Müller (Berlin). 


Verda, A.: Studio comparativo delle acque potabili del Cantone Tieine, dal 
punto di vista chimico e dal punto di vista mierobiologieo. (Vergleichende Unter- 
suchung der Trinkwässer des Kantons Tessin, vom chemischen und mikrobiolo- 
gischen Gesichtspunkt aus.) (Laborat. canton. d’ig., Lugano.) Helvetica chim. acta 
Bd. 3, H. 1, 8. 3—22. 1920. 

Ein Gebirgszug teilt den Kanton geologisch in 2 Teile, eine hauptsächlich aus 
Orthogneis bestehende massive Formation und eine andere, in der Kalkgestein der 
Trias mit Paragneis alternieren, auch Alluvialgestein vorkommt. In den beiden geo- 
logisch getrennten Teilen kommen noch geologische Sondergebiete vor, die kurz be- 
schrieben werden. Die Trinkwässer folgen in ihrer chemischen Zusammensetzung 
nicht genau den beiden großen geologischen Gebietsteilen; sie lassen sich vielmehr 
in 4 Gruppen geographisch einteilen entsprechend ihrem Gehalt an Mineral- 
substanzen und Alkali. Eine Sonderstellung nehmen nur gewisse Schwefel- und Mineral- 
quellen ein. Im allgemeinen sind sämtliche Trinkwässer ziemlich arm an Mineralien 
(speziell an Kalk); fast regelmäßig fehlen Nitrate, auch bei recht unreinen Wässern, 
ebenso Nitrite. Häufig findet sich dagegen Ammoniak, ohne Zusammenhang” mit 
Verunreinigungen. Der Gehalt an organischer Substanz ist kein Zeichen für Ver- 
unreinigung, da er im wesentlichen von der Durchlässigkeit des Bodens bestimmt wird. 
So kann es kommen, daß ein an pflanzlichem Detritus überreiches Wasser, das sogar 
getrübt erscheint, frei von Nitraten und Nitriten ist und nur geringe Mengen gelöste 
organische Substanz enthält, wohl aber enthält es freies Ammoniak. Die oberfläch- 
licher strömenden Wässer sind etwas anders zusammengesetzt (Beispiele). Chlor 
enthalten nur die Wässer der Kalkzone in einigermaßen beachtlichen Mengen; auch 
hier sind aber Mengen von 20 mg pro Liter schon seltene Ausnahmen. In den anderen 
geologischen Zonen, wo das Chlor in der Regel fehlt, macht seine etwaige Anwesenheit 
das betr. Wasser suspekt. Der Keimgehalt der Trinkwässer ist im allgemeinen sehr 
niedrig, auch dort, wo die Kommunikation mit Meteorwässern eine dauernde ist. 
Selbst in oberflächlichen Wässern wird selten eine Keimzahl von 100 pro ccm erreicht. 
Die salzarmen und nährstoffarmen Wässer sind eben ein schlechter Nährboden? für 
Bakterien. Die absolute Keimzahl ist deshalb hier kein hygienischer Maßstab, wichtiger 
sind die Schwankungen der Keimzahl nach Regengüssen, Gewittern usw., vielleicht 
auch die Differenzierung der Keime nach verflüssigenden und nichtverflüssigenden 
Arten. Colibacillen sind ziemlich häufig nachweisbar, auch in anscheind reinen Wässern. 
Immerhin genügt der Nachweis coliähnlicher Mikroorganismen, wenn er schon in 1 ccm 
gelingt, um das Wasser zu beanstanden (Neutralrotagarprobe). — Für die Trinkwässer 


des Tessiner Kantons gehört zu einer hygienischen Beurteilung sowohl die chemische 


wie die bakteriologische Untersuchung, vor allem aber auch die die geologischen Ver- 
hältnisse berücksichtigende Ortsbesichtigung. Seligmann (Berlin). 


Antigene. Antikörper. 


Krumwiede, Charles: A dropping bottle as an aid in macroscopie slide agglu- 
tination. (Eine Tropfflasche als Hilfsmittel bei der makroskopischen Agglutination 
auf dem Objektträger.) (Bur. of laborat., dep. of health, New York City.) Journ. of 
immunol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 155—157. 1920. 

Zur slienlierenden een wird gewöhnlich 1 Tropfen der Serumverdünnung mit 
der Öse auf die Objektträger gebracht, was bei Massenuntersuchungen unbequem und zeit- 
raubend ist. Krumwiede gibt deshalb eine Tropfflasche mit durchbohrtem Stopfen an, 
durch den 1 Glasrohr mit 1 mmlichter Weite geführt ist. Verwendet wird ein ‚no air“-Pfropfen, 
Größe 2!/,, mit über die Flaschenmündung übergreifendem Randstück. Der Korken selber 
darf im Flaschenhals nur lose sitzen, so daß er sich noch auf- und abwärts bewegen kann. 
Der Luftdruck im Inneren der Flasche muß ab und zu reguliert werden, was durch vorüber- 
gehendes Herausziehen des Glasrohrs geschieht. Schiff (Greifswald). 


Kolmer, John A. and Mary E. Trist: An attempt to produce speeifie immune 
agglutinins and hemolysins for {the four groups of human erythrocytes. (Ein 
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Versuch der Darstellung spezifischer Immun-Agglutinine und Hämolysine für die vier 
Gruppen menschlicher Blutkörperchen.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 2, S. 89 
bis 96. 1920. 

Die Autoren immunisierten Kaninchen mit den vier Typen (Sandford, Moos) 
menschlicher Blutkörperchen. Spezifische Agglutinine und Hämolysine für die als 
Antigen verwandte Gruppe traten nicht auf, doch zeigten die Sera mehr Asglutinine 
und Hämolysine für die homologe Gruppe als für die anderen. Bindungsversuche 
mit den einzelnen Gruppen von Blutkörperchen führten zu keinem Ergebnis. Eine 
Gruppe absorbierte die Antikörper für alle. Menschliche Isoantikörper enthaltende 
Sera eignen sich besser für die Trennung der einzelnen Typen menschlicher Blutkör- 
perchen. Die Konservierung der Sera erfolgt am besten in flüssigem Zustand bei etwa 
0 Grad. Friedberger (Greifswald). 


Schiff, F.: Über das Auftreten spezifischer antihämolytischer Eigenschaften 
im normalen Serum nach Behandlung mit Organen des heterogenetischen Typus. 
(Krankenh. Moabit, Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsfoısch. Oıg. Bd. 29, H. 6, 
8. 543—561. 1920. “ 

Die Hämolyse von Hammelblutkörperchen durch spezifisches Immunserum 
wird gehemmt bei Gegenwart von normalem Kaninchenserum, das digeriert wurde 
mit Organaufschwemmungen von Meerschweinchen, Pferd, Hund und Huhn. Geprüft 
wurden vom Meerschweinchen Lunge, Niere, Herz, Leber, Hirn, Milz, von den anderen 
Tieren Lunge und Niere, zum Teil auch Leber. Vorbehandlung normaler Kaninchen- 
sera mit Organen von Mensch und Kaninchen ergab keine antihämolytische Wirkung, 
ebensowenig Vorbehandlung mit den Erythrocyten der sämtlichen angeführten Spezies. 
Normales Menschenserum verhält sich wie Kaninchenserum, nur ist die antihämo- 
lytische Funktion oft etwas geringer. Die antihämolytische Funktion kommt nicht 
zum Ausdruck bei starkem Amboceptor- oder Komplementüberschuß. Das Hemmungs- 
phänomen kommt ebenso zustande, wenn kein durch Präparierung mit Hammel- 
blutkörperchen erzeugtes, sondern ein heterogenetisches oder ein normales Hammel- 
hämolysin verwendet wird. Das Phänomen bildet ein Analogon zu dem 1905 von 
Pfeiffer und Friedberger beschriebenen „Phänomen der antagonistischen Serum- 
wirkung‘, bei dem normale Sera nach Behandlung mit Hammelblutkörperchen hem- 
mende Fähigkeiten gegenüber der spezifischen Hammelbluthämolyse gewinnen. Die 
Organe sämtlicher von Schiff wirksam befundenen Spezies gehören dem heterogene- 
tischen Typus an, besitzen also ebenfalls Hammelblutreceptoren. Hieraus folgt, daß für 
beide Versuche die Bindung des Hammelhämolysins durch spezifische Receptoren wesent- 
lich ist. Auf 100° erhitzte Hammelblutkörperchen und gekochte Organe des hetero- 
genetischen Typus sind gleichfalls wirksam, wenn auch oft in geringerem Grade als 
frische. Die spezifische Hämolyse von Rinderblut wird durch mit Rinderblut- 
körperchen vorbehandeltes Menschenserum gehemmt, wenn dies Normalamboceptoren 
gegen Rinderblutkörperchen enthält. Schiff (Greifswald). 


Nicolle, M., V. Frasey, E. Debains et E. Nicolas: Recherches sur la prepara- 
tion des serums antimierobiens et antitoxiques chez le cheval. (Untersuchungen 
über die Gewinnung antimikrobischer und antitoxischer Sera beim Pfeıd.) Ann. de 
/’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 5, 8. 285—333. 1920. 

Mitteilungen über die Immunisierung von Pferden gegen die Erreger des Typhus, 
Paratyphus A und B, Meningitis, Gonorrhöe, Shiga- und Flexnerruhr, Maltafieber, 
Cholera und Gasbrand. Die Methode der Immunisierung (mit Alkoholäther abgetötete 
Keime und Bakterienextrakte), sowie die dabei auftretenden Erscheinungen beim 
Pferd werden ausführlich geschildert, ferner die Methode der Wertbestimmung der 
gewonnenen Sera (Agglutination, Komplementablenkung, Baktericidie, antiinfektiöse 
und antitoxische Wirkung).“ Die sehr ausführliche Arbeit enthält nichts prinzipiell 
Neues. Friedberger (Greifswald). 


— 0% — 


Kolmer, John A. and Motomatsu Matsumoto: Natural antihuman hemolysins 
and hemagglutinins in horse sera in relation to serum therapy. (Über natürliche 
Antimenschenblut-Hämolysine und Agglutinine im Pferdeserum in Beziehung zur 
Serumtherapie.) Journ. of immunol. Bd. 5; Nr. 2, 8. 75—88. 1920. 


Die Autoren suchten ausgehend von der Tatsache, daß Injektionen großer Mengen 
von Pferdeserum zu Heilzwecken bei Menschen zuweilen Störungen hervorrufen, 
die nicht auf Anaphylaxie bezogen werden können, festzustellen, ob der Gehalt dieser 
Sera an Hämagglutininen und Hämolysinen für menschliche Blutkörperchen an diesen 
Erscheinungen schuld sei. — Eine große Zahl von Immun- und Normalpferdeseris 
wurde gegenüber den Blutkörperchen verschiedener Individuen geprüft. — Alle Pferde- 
sera enthalten Agglutinine und Hämolysine, letztere viel seltener, für menschliche 
Blutkörperchen, jedoch keineswegs für die aller Individuen. — Lagern, Zusatz von 
Antisepticis bei Zimmertemperatur (weniger bei niederer Temperatur) schwächt die 
Hämagglutinine ab, Trocknen des Serums zerstört sie. Die Agglutinine sind zum Teil 
thermostabil, die Hämolysine aber so gut wie immer thermolabil. Der Gehalt 
der Pferdesera an Agglutininen und Hämolysinen für Kaninchenblut ist reicher als der 
für Menschenblut. Gleichwohl bedingt die intravenöse Injektion großer Mengen 
agglutinin- und hämolysinhaltigen Pferdeserums bei Kaninchen keine Krankheits- 
symptome, die auf intravasculäre Agglutination und Hämolyse zurückzuführen sind. 
Daraus schließen die Autoren, daß auch beim Menschen die Erscheinungen nach 
Pferdeserum-Injektionen nicht auf deren an sich schon geringerem Gehalt an Agglu- 
tinen und Hämolysinen beruhen können. Friedberger (Greifswald). 


Emrys-Robert, E.: The use of normal horse seram ‚inoculation in the 
treatment of sepsis. (Die Anwendung von Normalserum bei der Behandlung der 
Sepsis.) Journ. of the roy. med. corps Bd. 34, Nr. 4, S. 321—334. 1920. 


1906 empfahl Paton Diphtherieserum bei Sepsis, später normales Pferdeserum 
auch bei Tuberkulose, Arthritis deform., Bronchopneumonie, Dysmenorrhöe, Nephritis, 
Cerebrospinalmeningitis, Epilepsie u. a. Bosanquet und Eyse unterzogen seine 
Ausführungen scharfer Kritik, Horder und Hort stimmten ihm, wenigstens in der 
Anwendung bei septischen Prozessen, zu. Verf. erlebte den ersten Erfolg bei mehreren 
Fällen von schwerer Sepsis und Gasgangrän. Ebenso günstig verliefen nach dieser 
Behandlung schwere, eiternde Schußverletzungen mit hohem Fieber. Der Modus war 
dabei der, daß am 1. Tage der Anwendung 2 Stunden nach Intracutaninjektion von 1 ccm 
bei fehlender Lokalreaktion 25 ccm subcutan gegeben wurden. An den darauffolgenden 
Tagen erhielt der Patient je 50, 100, 150, 50, 100 ccm subeutan oder intramuskulär. 
Allgemeiner und lokaler Befund besserten sich erstaunlich schnell bei Verwundeten, 
die vorher mit allen erdenklichen Mitteln erfolglos behandelt waren. Nur tiefe taschen- 
' förmige Retentionen oder sequestrierende Fälle wurden ausgeschlossen.” Auch pro- 
phylaktisch wirkte die Injektion von 50 ccm bei Wundrevisionen, wo frühere ähn- 
liche Eingriffe erhebliche örtliche und allgemeine Verschlimmerungen hervorgerufen 
hatten. Serumkrankheit trat, wenn überhaupt, danach nur ganz leicht auf. Zur Er- 
klärung dieser Erfolge zieht Verf. frühere Studien von sich und Acomb heran, in denen 
er durch Injektion von Schafleukocytenextrakt ein beträchtliches Ansteigen des Kom- 
plementgehalts bis zum 20. Tag p. i. festgestellt hatte, dem ein langsames Absinken 
folgte. Nach anderen Forschern sollen die Extrakte entgiftend wirken. Sie waren von 
einer Leukocytose (polynucleäre) gefolgt. Diese Erscheinung geht nach Alexander 
ebenfalls mit einer Komplementzunahme einher. Nolf erreichte ähnliche Erfolge in 
der Behandlung der Pyämie und Sepsis durch intravenöse Injektion von Pepton. Die 
intravenöse Applikation wirkt stärker, doch läßt sich ein Shock nicht sicher vermeiden. 
Das Pferdeserum stellt lediglich eine leicht zu beschaffende Art von Protein dar, sein 
Erfolg beruht auf ähnlicher Wirkung. So hat Woodhead dem Verf. mündlich be- 
richtet, daß Meerschweinchen, die zahlreiche Injektionen von Pferdeserum erhalten 
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hatten, eine lang anhaltende starke Vermehrung des Komplementgehaltes aufwiesen. 
Zum Schluß folgen mehrere ausführliche, mit Fiebertabellen versehene Krankenge- 
schichten, die das vorher Ausgeführte illustrieren. Meißner (Berlin). 


Daumas et Milhe: Sur les actions des toxines mierobiennes entre elles et des 
serums sur les toxines. (Über die Wirkungen der Bakterientoxine aufeinander und 
der Sera auf die Toxine.) (Laborat. de bacteriol. des höpit., Nice) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 14, S. 538-539. 1920. 

Verf. prüfte die Versuche von Mahokian über die Wirkung der Bakterien- 
toxine aufeinander am Diphtherie- und Tetanusgift nach. Er kam teils zu be- 
stätigenden, teils zu widersprechenden Ergebnissen. Das Tetanusgift schwächt die 
Wirkung des Diphtherietoxins ab. Das Diphtheriesgift steigert die Wirkung des Tetanus- 
giftes. Auf den Diphtherietoxin-Antitoxinkomplex scheint das Tetanusgift keine 
Wirkung auszuüben. Das Tetanusserum scheint die Wirkung des Diphtherietoxins 
zu steigern, während das Diphtherieserum die Wirkung des Tetanusgiftes abschwächt. 

Kurt Meyer (Berlin).“, 

Pozzo, Antonio: Emorragie e gangrene simmetriche del palmo delle mani da 
reaziene anafilattica. (Symmetrische Hämorrhagien und Gangränen an den Hand- 
rücken als anaphylaktische Reaktion.) (Osp. d. Ss. Giovanni e Paolo, Venezia.) 
Policlinico sez. prat. Jg. 27, H. 21/22, 8. 585—587. 1920. 

Eingehende Beschreibung eines Falles. Es handelte sich um eine an akutem 
Gelenkrheumatismus erkrankte Frau, die mit wiederholten Injektionen von poly- 
valentem Antistaphylokokkenserum behandelt wurde und zum Existus unter ana- 
phylaktischen Erscheinungen kam. Es fanden sich neben anderen Symptomen pur- 
pura haemorrhagica an den Vorderarmen, symmetrische hämorrhagisch-nekrotische 
Stellen an den Handrücken. Der pathologisch-anatomische Befund und seine Deu- 
tung werden ausführlich abgehandelt. Seligmann (Berlin). 


7. Besredka, A.: Anaphylatoxine et anaphylaxie. (Anaphylatoxin und Anaphylaxie.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 5, 8. 334-342. 1920. 

Polemik gegenüber Bordet. Bordet (Bull. Acad. med. de Belgique Bd. 29, S. 635) 
hat sich bezüglich der Identität des Anaphylatoxins mit dem Gift beim anaphylak- 
tischen Shock Friedberger angeschlossen, was Besredka zu der Befürchtung An- 
laß gibt, daß die „Verwirrung, die durch Friedberger geschaffen ist‘, über Gebühr 
Bestand erhält. Bordet hat versucht Meerschweinchen gegen das Anaphylatoxin zu 
vaccinieren und im Serum dieser Tiere ein Antianaphylatoxin nachzuweisen. Besredka 
versucht seine abweichenden Anschauungen zu begründen: 1. Bezüglich des Cha- 
rakters des Anaphylatoxins: a) Er weist auf das Mißverhältnis hin, das angeb- 

| lich zwischen den großen Mengen Antigens für die Anaphylatoxinherstellung (z. B. 
‚eine ganze Bakterien-Agarkultur) und den kleinen Mengen zur Auslösung des Shocks 
bestehen soll. (Es genüst zur Anaphylatoxinbildung schon eine Öse Bakterien und 
weniger als zur Auslösung der Anaphylaxie gegenüber Bakterien. Ref.) b) Die 
echte Anaphylaxie kann auch vom Gehirn ausgelöst werden, wo Komplement 
so gut wie völlig fehlen soll. c) Die Komplementabnahme im Shock erfolgt durch 
alle möglichen intravenösen Einspritzungen. Sie braucht also nicht notwendig 
auf Anaphylatoxinbildung in vivo zu beruhen. Sie soll auch fehlen, wenn 
die Zufuhr des Antigens nicht in die Blutbahn erfolgt. (Es liegen Untersuchungen vor, 
die auch Abnahme bei intraperitonealen Einspritzungen ergeben. Ref.) d) Das Ana- 
phylatoxin soll nur von der Blutbahn aus wirksam sein. (Auch vom Peritoneum aus 
entsteht der Shock; von der Subcutis entsteht Nekrose. Ref.) e) Agarinjektion 
in die Venen (Anaphylatoxinbildung in vivo nach Bordet) bedingt andere Sym- 
ptome als die Anaphylaxie. Auch die Erholung erfolgt hier bei überlebenden Tieren 
viel weniger schnell. — 2. Bezüglich der Vaceination gegen das Anaphyla- 
toxin: Bordet hat durch intravenöse Injektion untertödlicher Agarmengen einen 
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Schutz beim Meerschweinchen gegen die tödliche Dosis erzielt. Dies betrachtet er als 
gelungene Schutzimpfung gegen Anaphylatoxin (Antianaphylaktisierung). B. zeigt 
dagegen, daß solche Tiere weder gegen das Anaphylatoxin noch gegen Anaphylaxie 
geschütztsind. Nach B. besteht kein Schutz gegen vielfache Mutipla der tödlichen 
Dosis wie bei der Antianaphylaxie. Es handelt sich hier, wie Referent und seine Mit- 
arbeiter bereits vor Jahren für solche Versuche gezeigt haben, und wie auch B. jetzt 
hervorhebt, um eine Analogie der Resistenz bei peritonealer Infektion mit Bakterien 
in untertödlicher Dosis Daß eine echte Anaphylaktisierung .nicht besteht, 
sucht B. durch folgenden Versuch zu beweisen: Spritzt man Agar in die Vene eines 
gegen Pferdeserum sensibilisierten Meerschweinchens 2malin gewissem Intervall (Methode 
von Bordet), so bleibt es empfindlich gegenüber Pferdeserum. Macht man um- 
gekehrt ein so sensibilisiertes Tier durch aufeinanderfolgende Injektionen von Pferde- 
serum hochgradig antianaphylaktisch, so ist es genau noch so empfindlich wie ein 
Kontrolltier gegenüber der einfachen tödlichen Dosis von Agar. Die Impfung. gegen 
das Anaphylatoxin schafft also keine Antianaphylaxie und die Antianaphylaxie keinen 
Schutz gegen das Anaphylatoxin. — 3. Bezüglich des Antianaphylatoxins: 
Bordet führt die Antianaphylaxie auf die Entstehung einer besonderen antagonisti- 
schen Substanz zurück, d.h. auf einen spezifischen Antikörper, eben das Antiana- 
phylatoxin, während B. mit Referenten annimmt, daß es sich bei der Antianaphylaxie 
nur um die Absättigung des Antieiweißkörpers handelt. Als Beweis’ für seine An- 
schauungen führt Bordet die Tatsache an, daß das Serum eines mit Agar oder Ana- 
phylatoxin geimpften Meerschweinchens zur Anaphylatoxinbildung in vitro nicht mehr 
geeignet ist (Neutralisierung des sich bildenden Anaphylatoxins durch Antianaphyla- 
toxin). B. vermißt ein entsprechendes Antianaphylatoxin im Serum präparierter 
und antianaphylaktisierter Meerschweinchen. Das Serum solcher Tiere spaltet aus 
Agar noch Anaphylatoxin ab. Die Antianaphylaxie kann also nicht identisch sein 
mit dem Antianaphylatoxin Bordets. Nicht ‘ein neuer Körper im Serum bedingt 
also die Antianaphylaxie, sondern das Verschwinden des Antieiweißkörpers. Man 
kann mit einer und derselben Substanz in gleicher Dosis tödlichen Shock oder Anti- 
anaphylaxie hervorrufen, wenn man nur die Resorptionsbedingungen variiert (Ver- 
langsamen der Resorption bedingt Antianaphylaxie). Friedberger (Greifswald). 


Vines, H. W. C.: Anaphylaxis in the treatment of haemophilia. (Anaphylaxie als 
Behandlung der Hämophilie.) Quart. journ. of med. Bd. 13, Nr. 51, S. 257—276. 1920. 
Die Beobachtung von zwei Fällen ergab: 


Fall 1. 6jähr. Pat., der schon früher an Hämophilie litt. Blutung aus einem Schnitt ober- 


halb des rechten Auges. Gerinnungszeit wird nach Sabraz &s und Me. Gowan bestimmt und 
zum Vergleich immer an ein und demselben normalen Individuum. Beide Zahlen werden als 
Verhältnis (mit dem Normalen als Nenner) ausgedrückt, welches Koagulationszeitverhält- 
nis genannt wird. Am Tage nach der Aufnahme 10 ccm Pferdeserum und 6 ccm mütterliches 
Blut subeutan. 5 Tage nach der Aufnahme Koagulationszeit vermindert, keine weitere Blutung. 
Am 11. Tage neuerliche Blutung. Eine intracutane Injektion von 0,2ccm Pferdeserum als 
Probe auf Anaphylaxie bewirkte starke lokale Reaktion und gleichzeitig Stillstand der Blutung. 
Nach 12 Stunden normale Gerinnungszeit, welche 29 Tage anhielt. In der Zwischenzeit eine 
intracutane Injektion mit ähnlicher lokaler Reaktion. Später Ansteigen der Gerinnungszeit. 
Intracutane von 0,2 und auch subcutane Injektion von 0,5 cem Pferdeserum ohne Reaktion. 
Der Pat. war nicht anaphylaktisch, da er für ein bestimmtes tierisches Protein immun war. Er 
wurde für Hammelserum empfindlich gemacht durch subeutane Injektion von 3cem. Die Ge- 
rinnungszeit fiel zunächst, schwankte dann (hämophile Krise). 12. Tag nach der subcutanen 
eine intracutane Injektion mit heftiger lokaler Reaktion, darauf Abfall der Gerinnungszeit bis 
zur Norm. Kein Symptom von allgemeiner Anaphylaxie. — Fall 2. 17jähr. Mann, der früher 
schon oft heftig geblutet hatte, wird wegen starker Blutung aus der Lippe nach Sturz vom Fahr- 
rad aufgenommen. Gerinnungszeitverhältnis 2,25. Pferdeserum 10 ccm subeutan mit nur zeit- 
weiligem Einfluß auf die Blutung. Am 11. Tag eine kleine Serummenge intracutan. Darauf 
Abfall der Gerinnungszeit zur Norm und Verbleiben dieses Zustandes bis zur Entlassung 8 Tage 
später. In der Folgezeit trotz häufiger Hautverletzung keine nennenswerten Blutungen.* 

Zur Kontrolle wurde der Einfluß der intracutanen Seruminjektion auf die Gerin- 


nungszeit beim normalen Individuum geprüft: Nach Feststellung der Gerinnungszeit 
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%ccm Hammelserum subcutan. Nach 4 Tagen Urticaria mit Ödem, lokaler und allge- 
meiner Temperatursteigerung und Mattigkeit. 11 Tage nach der sensibilisierenden 
Dosis Intracutaninjektion von 0,2 cem Hammelserum mit folgender lokaler Reaktion. 
Gerinnungszeit in den folgenden 7 Tagen beschleunigt. Das Resultat beim Normalen 
ähnlich, aber weniger deutlich als in Fällen von Hämophilie. Durch die intracutane 
Injektion eines antigenen Proteins während der anaphylaktischen 
Periode wird Steigerung der Blutgerinnung verursacht. Es wird angenommen, 
daß die intracutane Injektion eines antigenen Proteins im anaphylaktischen Stadium 
nicht nur lokale, sondern auch eine allgemeine Wirkung hervorruft, welche sich in der 
Änderung der Gerinnungszeit äußert. Diese kann sich im anaphylaktischen Shock 
in einer vermehrten (1. Stadium) oder in einer verminderten Gerinnungsfähigkeit 
äußern (2. Stadium). Durch die intracutane Injektion werden die Erscheinungen des 
anaphylaktischen Shocks wahrscheinlich so abgeschwächt, daß nur das erste Sta- 
dium erreicht wird. Die intracutane Injektion bewirkt Stimulation der thrombogene- 
tischen Funktion in den Körperzellen. Die Dauer der Wirkung hängt von der Dauer 
der anaphylaktischen Periode und von der Schwere der hämophilen Kondition im 
einzelnen Falle ab. 

Zum Schluß Mitteilung eines Falles, der als ein Versagen der hämophilen Kondition auf- 
gefaßt wird. Vier intracutane Injektionen bewirkten wohl unmittelbar eine Beschleunigung der 
Gerinnungszeit, aber keinen nachhaltigen Erfolg. A. Herz (Wien).M 

Mauriaec, Pierre et M. Moureau: Recherches experimentales sur la fragilit6 

leucoeytaire dans le choc anaphylactique. (Experimentelle Untersuchungen über 
die Hinfälligkeit der Leukocyten im anaphylaktischen Shock.) Cpt. rend. des seances 
“ de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 14, S. 544-545. 1920. 
Mit einer früher (Cpt. rend. Soc. Biol., Juli 1919) mitgeteilten Technik konnten die 
Verff. feststellen, daß die Hinfälliskeit der Leukocyten bei schwerem anaphylaktischem 
Shock bis zum Exitus wächst, daß sie dagegen plötzlich und gleichzeitig mit der be- 
ginnenden Erholung aufhört, falls der Shock nicht tödlich verläuft. Die Versuche wurden 
an sensibilisierten und mit Pferde-(Diphtherie-)Serum intraperitoneal reinjizierten Meer- 
schweinchen ausgeführt. Doerr (Basel). 


Baker, Horace Mitchell: Ineidence of protein sensitization in the normal child. 
(Das Vorkommen von Sensibilisierung gegen Eiweißsubstanzen beim normalen Kind.) 
Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 19, Nr. 2, 8. 114-118. 1920. 

Nachweis spezifischer Allergie durch Cutanreaktionen ähnlich der Pirquetschen 
Tuberkulinreaktion. Ein oder zwei Tropfen des speziellen Extrakts werden auf die 
scarifizierte, nichtblutende Stelle am Vorderarm aufgebracht. Alle fünf Minuten wird 
bis zum Ablauf einer halben Stunde inspiziert. Negative Reaktionen unterscheiden 
sich nicht von der Kontrollstelle, positive zeigen eine urticarielle Erhebung, umgeben 
von einem 6—20 mm im Durchmesser betragenden geröteten Hof (Abbildung). Sehr 
wesentlich ist die richtige Bereitung der Proteinextrakte. Das Protein muß gut gelöst 
und steril sein, und das Lösungsmittel darf nicht reizen. Bei der Herstellung der Ex- 
trakte dürfen keine unlöslichen Eiweißverbindungen und auch keine neuen Eiweiß- 
verbindungen entstehen; Woodhouse, Baker und Floyd haben in den letzten Jahren 
Methoden zur Herstellung geeigneter Extrakte beschrieben. Eine große Anzahl .nor- 
maler Kinder sowie sog. „anaphylaktischer‘‘ Kinder wurden mit allen möglichen Ex- 
trakten durchgeprüft. Unter letzterer Bezeichnung werden Kinder verstanden, die 
Ekzem, Asthma oder Urticaria darbieten. Bei den Gesunden wurden unter jeweils 
2425 Untersuchten 1—2 positive bzw. fragliche Reaktionen gegen folgende Protein- 
extrakte aufgefunden: Zwiebel, Kürbis, Spinat, Kartoffel, Eiereiweiß, Stockfisch, 
Schellfisch, Hummer, Korn, Roggen, Buchweizen, Kalbfleisch, Erdbeere; bei Salm 
ergaben sich fünf positive Reaktionen. — Unter den sog. Anaphylaktischen fanden sich 
-viel häufiger positive Reaktionen, so z. B. unter 34 Fällen 7 positive und 2 
fragliche Kartoffel-, unter 15 Fällen 1 positive und 3 fragliche Spinat-, unter 
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30 Fällen 3 positive Erbsen-, unter 26 Fällen 2 positive und 2 fragliche Kürbis- 
reaktionen, ferner unter 74 Fällen 6 positive und 6 fragliche Eiereiweiß, sowie 
4 positive Caseinreaktionen; die Reaktionen auf Fischproteine waren nicht häufiger 
als in der normalen Gruppe, dagegen fanden sich bei den ‚„Anaphylaktikern‘ häufigere 
Reaktionen auf Hafer, Reis, Korn, Ochsen-, Lamm- und Ziegenfleisch; auf Erdbeeren 
reagierten von 21 Fällen 2 positiv und 3 zweifelhaft. Verf. denkt offenbar, daß 
diese Ergebnisse im Einzelfall praktische Bedeutung haben, doch ist nicht genau er- 
sichtlich, welche Konsequenzen er zieht. Ibrahim (Jena)®, 


8 Kafka, V.: Atypische serologische Befunde bei Paralyse und ihre Bedeutung. 
(Staatskrankenanst. u. psychiatr. Univ.-Klin. Friedrichsberg, Hamburg.) Zeitschr. f. 
d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig. Bd. 56, S. 260—294. 1920. 

Verf. findet bei der typischen Paralyse in ungefähr 20%, der Fälle, die am gleichen 
Tage venae- und lumbalpunktiert wurden, die WaR. negativ oder fast negativ bei 
positiver Reaktion der Rückenmarkflüssigkeit. 


Paralysefälle, die negative oder negativ werdende serologische Reaktionen in Liquor und 
Blut bieten, zeigen häufig auch klinische Atypien in Form von katatonen Zügen, Wahnideen 
und Sinnestäuschungen; doch kann die einfach verlaufende stationäre Paralyse ebenfalls mit 
negativen oder negativ werdenden Liquor- und Blutreaktionen einhergehen. Bei dieser kann 
durch akute Krankheits- (Spirochäten-) Schübe das klinische und histologische Bild im Sinne 
frischer Attacken verändert werden, wobei sich das Liquorbild den neuen Veränderungen an- 
passen kann. In Mischfällen von Lues cerebri und Paralyse hält sich Art und Verlauf der Liquor- 
reaktion an die überwiegende Krankheitsform, wenn auch nicht immer eindeutig. Klinisch an- 
scheinend sichere Paralysen mit negativen oder negativ werdenden Liquorreaktionen können 
sich als Gehirnlues (Endarteritis syphilitica der kleinen Hirngefäße, Meningitis syphilitica) ent- 
puppen. Da die Globulinreaktion der Rückenmarksflüssigkeit fast immer positiv bleibt, auch 
wenn die übrigen Reaktionen negativ werden, so kann ein verfeinerter Nachweis derselben 
(fraktionierte Ammoniumsulfataussalzung, Kolloidreaktionen) oft in solchen Fällen noch diffe- 
rentialdiagnostische Bedeutung haben. Die WaR. im Blute kann sowohl bei der stationären 
Paralyse wie bei der Endarteriitis syphilitica positiv bleiben, negativ werden oder zur Zeit der 
Untersuchung schon negativ sein. Bei dem im Blute und Liquor negativ werdenden Fällen 
scheint die WaR. der Rückenmarksflüssigkeit jener im Blute in der Abschwächung vorauszu- 
gehen. 


Um die Frage zu entscheiden, ob die Ergebnisse der WaR. in Blut und Liquor 
überhaupt vergleichbar sind, wurde geprüft, wie die Eiweißfraktionen des normalen 
und pathologischen Liquor sich einzeln und kombiniert in bezug auf Komplementbildung 
verhalten. 


Technik: In graduierten Zentrifugenröhrehen wurde Liquor und konzentrierte Ammo- 
niumsulfatlösung gemischt (aa zur Fällung der Serumglobuline, in anderen Konzentrationen zur 


Fällung anderer Globuline) mehrere Stunden bei Zimmertemperatur stehengelassen, scharf . 


zentrifugiert. Die Globuline setzen sich in die Spitze der Zentrifugenröhrchens fest. Die über- 
stehende Flüssigkeit wird abpipettiert. Sind die Globuline gefällt, wird der Rückstand zweimal 
mit gesättigter Ammoniumsulfatlösung gewaschen. (Nach der Fällung der Euglobuline durch 
1/, Sättigung mit Ammoniumsulfatlösung erfolgt die Waschung mit ?/, gesättigter Ammonium- 
sulfatlösung), dann in 0,9proz. NaCl-Lösung gelöst und in Dialysierhülsen 597a in kleinen 
Erlenmeyerkölbchen, die Zu- und Abfluß haben, mindestens 24 Stunden gegen fließendes 
Wasser dialysiert. Nach dieser Zeit wird der Hülseninhalt gemessen; da er die Liquormenge, 
von der man ausgegangen ist, fast immer überschreitet, wird nicht eingeengt, sondern nach 
Besalzung wird die Flüssigkeit so zur WaR. angesetzt, daß die Mengen der in den einzelnen 
Röhrchen enthaltenen Körper den gebräuchlichen Liquormengen entsprochen; dabei wird ein 
etwaiges Plus an Flüssigkeit allen Röhrchen des Versuches entsprechend zugesetzt und auch 
der native Liquor in gleicher Weise behandelt. Die überstehende Flüssigkeit muß je nach der 
Versuchsart verschieden bearbeitet werden; hat man die Gesamtglobuline durch Halbsättigung 
mit konzentrierter Ammoniumsulfatlösung gefällt, so sind in der Flüssigkeit nur die Albumine 
enthalten, es kann also mindestens 24 Stunden gegen fließendes Wasser dialysiert werden; 
sind aber durch !/, Sättigung mit konzentrierter Ammoniumsulfatlösung z. B. nur die Euglo- 
buline entfernt, in der überstehenden Flüssigkeit also noch die „Pseudoalbumine‘“ (Pseudo- 
globulin, Serumglobulin und Albumin) enthalten, so muß gegen fließende 0,9 proz. NaCl-Lösung 
dialysiert werden, um sämtliche Eiweißfraktionen in Lösung zu erhalten. 


Als Ergebnis dieser Versuche wird festgestellt, daß die Globuline von Rückenmarks- 
flüssigkeiten mit positiver WaR. in bezug auf Komplementbildung sich ebenso verhalten 
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wie die Globuline, die Wa. positiven, aktiven und inaktiven Seren entstammen. Bezüg- 
lich der Globuline Wa. negativer Liquores besteht gegenüber dem aktiven Serum nur 
ein geringer Unterschied. — Bei der Kombination mit Albuminen verhalten sich die 
Globuline positiver Rückenmarksflüssigkeiten nicht genau so wie jene, die postitivem 
aktiven Serum entstammen. Sie sind ihnen unterlegen. Die Globuline, die aus negativen 
Rückenmarksflüssigkeiten hergestellt sind, geben meist isoliert keine WaR., so daß 
bei Kombination mit Albuminen Selbsthemmung der letzteren eintritt. Die Verhältnisse 
liegen also für den Liquor ungünstiger als für das Serum. Es kann noch nicht als sicher 
gelten, daß die die WaR. hervorrufenden Substanzen im Liquor durch Lymphocyten 
entstehen. Verf. glaubt vielmehr als Quelle der WaR. Stoffe ansehen zu müssen, die 
der spezifischen Einwirkung der Spirochäte auf das Gewebe ihre Entstehung verdanken, 
also bei positiver WaR. müssen Spirochäten oder von ihnen hervorgerufene spezifische 
Stoffe im Körper anwesend sein. 

Eine Filtration der Luesreagine aus dem Blut in den Liquor spielt nur in den Fällen eine 
Rolle, in denen die Meningen entweder luisch oder nichtluisch affiziert sind (z. B. positive 
WaR. im Liquor bei Luiker mit positiver WaR. im Blut nach Auftreten einer infektiösen, nicht 
luischen Meningitis. Nach Abklingen der meningitischen Erscheinungen verschwand die posi- 
tive WaR. aus dem Liquor). Vom Liquor treten viel leichter Stoffe in das Blut über. Positive 
WaR. in der Rückenmarksflüssigkeit, negative WaR. im Blut läßt sich nur dadurch erklären, 
daß die im Zentralnervensystem erzeugten Reagine nach ihrem Übertritt ins Blut eine zu große 
Verdünnung erfahren und sich dem Nachweis entziehen. — Mit Ausnahme der Pleocytose in- 
formiert uns die Phase Tund die WaR. der Lumbalflüssigkeit über den pathologischen Zustand 
des gesamten Liquor in verschiedenen Höhen. In der Regel stehen bei der Paralyse im Gegen- 
satz zur Hirnlues einer intensiven WaR. im Liquor nur mittelstarke oder schwache entzündliche 
Reaktionen gegenüber. Es handelt sich bei dieser Erkrankung um eine Spirochätose des Gehirns 
ohne wesentliche Reaktionen des übrigen Körpers im Gegensatz zur Lues cerebri, bei der die 
krankhaften Vorgänge im Gehirn und Körper parallel gehen. Die Abwehrmaßnahmen des 
Körpers bei der Paralyse sind deshalb so schwach, weiler nie unter genügender Spirochäten- 
wirkung gestanden hat, so daß auch zur Zeit des klinischen Ausbruchs der Erkrankung keine oder 
fast keine Parasiten vorhanden sind. B. Leichtentritt (Breslau). 


Nicolas, J. et J. Gat&: La reaction de Wassermann du sang. Sa valeur 
thöorique; sa valeur pratique; ses mefaits. (Die Wassermannsche Reaktion im 
Blut. Ihr theoretischer und praktischer Wert, ihre Fehlerquellen.) Ann. de dermatol. 
et de sypbiligr. Bd. 1, Nr. 3, S. 121—144. 1920. 

Die Verff., die schon seit Jahren die absolute Zuverlässigkeit der Wassermann- 
scheri Reaktion anzweifeln und die in ihrer klinischen und therapeutischen Annehm- 
lichkeit die Gefahr des Trägheitsmomentes erkennen, ergreifen neuerdings das Wort. 
Sie erklären: Schon theoretisch ist die Reaktion unspezifisch; das Antigen ist nicht an 
die Spirochäten gebunden, der Antikörper nicht an den Syphiliskranken; die Globu- 
line sind Träger der positiven Reaktion. Ihr Zusatz macht bisher negative Sera positiv. 
Aber auch die praktische Spezifität läßt die Reaktion vermissen; der Reaktionsausfall 
kommt nicht nur bei Syphilis zustande; nicht selten fehlt er auch bei typischer Lues. 
Als Ratgeber für die Therapie hat sie auch nur geringen Wert; die Syphilisbehandlung 
muß lange systematisch fortgesetzt werden, auch wenn die Reaktion schon früh negativ 
wird. Bei nichtsyphilitischen Krankheiten findet sie sich ebenfalls; Framboesie, 
infektiöser Ikterus, Trypanosomiasis, Malaria, Lepra, selbst Tuberkulose gelegentlich. 
Dazu zeitweise bei akuten Krankheiten (Scharlach, Masern, Pneumonie, Angina Vincenti, 
Pityriasis rosea, bei Ikterischen, bei Nephritikern, Careinomatösen). — Die Einwände, die 
gegen diese Beobachtungen erhoben werden, betreffen entweder die angewandte 
Technik oder die in Rede stehende Krankheit; die Reaktion selbst wird als sakrosankt 
betrachtet. Tatsächlich birgt sie so viel Unsicherheiten in sich, daß die verschiedenen 
Resultate, die gleich zuverlässige Untersucher nicht selten erhalten, schon darin ihre 
Erklärung finden. Nun gar bestimmte Krankheiten auf Grund des positiven Reak- 
tionsausfalles als syphilitisch anzusprechen, wie es bei der Chorea, beim Vitiligo u. a. 
geschehen ist, stellt ein petitio prineipii dar. Die verhängnisvollen Folgen einer Über- 
bewertung der Wassermannschen Reaktion werden eingehend besprochen und mit 
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Krankengeschichten belegt. Die Schlüsse, die die Verff. letzten Endes ziehen, lauten: 
Negativer Reaktionsausfall schließt Syphilis nicht aus; positive Reaktion die der 
Klinik widerspricht, ist zu wiederholen. Bleibt sie positiv bei allen fehlenden klinischen 
Anzeichen, so entscheidet die Klinik; evtl. probatorische, spezifische Behandlung. 
Die Behandlung ist ohne Rücksicht auf den Reaktionsausfall durchzuführen. Foren- 
sisch darf die Wassermannsche Reaktion nicht ohne weiteres verwertet werden, ebenso- 
wenig für den Ehekonsens, Lebensversicherungen usw.’ Selıgmann (Berlin). 

Durupt: De la nöcessit6 d’employer plusieurs antigeönes, ei en partieulier 
Pantigene foie d’heredo, dans P’ex6eution de la r6action de Wassermann. (Über 
die Notwendigkeit, mehrere Antigene und besonders das Antigen aus hereditär-luetischer 
Leber bei der Ausführung der Wassermannschen Reaktion zu verwenden.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 13, S. 453—455. 1920. | 

Verf. hat 54 Fälle gesammelt, bei denen die Wassermannsche Reaktion mit Ex- 
trakt aus hereditär-luetischer Leber positiv, mit Herzextrakten dagegen negativ ausfiel 
und bei denen er die klinischen Daten genau feststellen konnte. Davon betrafen 
2 Hereditär-Luetische,-6 alte unbehandelte Syphilitiker, 12 Tabiker oder Kranke, bei 
denen die Untersuchung der Spinalflüssigkeit, Eiweißvermehrung, Lymphocytose 
und positive Wassermannsche Reaktion ergab, 20 Personen, die mit Neosalvarsan 
oder ähnlichen Verbindungen behandelt waren, nachdem sie früher positiv reagiert 
hatten. Bei den übrigen 14 Fällen konnte Syphilis nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
werden. Es ist die Frage, wie in solchen Fällen der positive Ausfall mit dem Luesextrakt 
zu bewerten ist. Bemerkenswert ist, daß in einem solchen Falle nach einer Kur die 
Reaktion negativ wurde. Es scheint daher ratsam, diese dissoziierten Reaktionen zu 
berücksichtigen. Man vermeidet so die Gefahr, bei 37%, der. Reaktionen die Lues zu 
übersehen und bei weiteren 37%, die Behandlung zu früh zu unterbrechen. Zusammen- 
fassend hält Verf. es für vorteilhaft, bei behandelter, alter oder hereditärer Lues die 
Wassermannsche Reaktion mit dem spezifischen ‘Antigen anzustellen. Dagegen 
scheinen bei sekundärer Lues alle Extrakte ausgezeichnete Resultate zu geben. 

Kurt Meyer (Berlin).“, 

Simon, Clement: Note sur la recherche comparative de la r6action de Bordet- 
Wassermann dans le sang et dans les urines. (Über die vergleichende Untersuchung 
von Blut und Urin nach der Bordet-Wassermannschen Reaktion.) Bull. de la soc. 
franc. de dermatol. et de syphiligr. Jg. 27, Nr. 1, S. 16—22. 1920. 

Technik: Im Blut Hechtsche Modifikation, im Urin Originalmethode. Unter- 
sucht wurden 146 Syphilitiker und 35 Kontrollpersonen. Positive Reaktionen im 
Urin werden nicht selten gefunden. Der etwaige Eiweißgehalt des Urins, seine Acidität, 
Alkalinität oder Salzgehalt waren ohne Bedeutung; nur die Mengenverhältnisse ver- 
dienen Aufmerksamkeit; zu hohe Dosen wirken eigenhemmend. Reaktion im Blut 
und im Urin stimmen nicht immer überein. Im Primärstadium ist die Urinreaktion 
zuerst negativ, gewöhnlich auch im Sekundärstadium, dagegen ist sie relativ häufig 
positiv während des Tertiärstadiums und bei hereditärer Syphilis. Die Blutreaktion 
ist häufiger positiv als die Urinreaktion; es kommen jedoch gar nicht so selten Fälle 
vor, in denen nur der Urin positiv reagiert. Eine physio-pathologische Erklärung dieser 
Tatsache ist bei dem Fehlen renaler Erkrankungserscheinungen vorerst nicht mög- 
lich. Es werden Vergleiche mit dem Verhalten der Lumbalflüssigkeit gezogen und emp- 
fohlen, im Latenzstadium auch den Urin zu untersuchen,ebenso als Kontrolle aus- 
reichender Behandlung. Von den 35 Kontrollpersonen zeigte eine positiven Reaktions- 
ausfall im Urin bei fehlender Blutreaktion. Seligmann. (Berlin). 

Baumgärtel, Tr.: Über „thermolabile“ Ausflockung nach Sachs und Georgi. 
(Bakt. Untersuchungsanst., München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 26, 
S. 747—748. 1920. 

Ein Schwinden der nach 2 Stunden positiven Sachs-Georgischen Reaktion bei 
24stündiger oder 48stündiger Bebrütung hatte Baumgärtel fast ausschließlich 
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bei frischen Primär- und rezidivierenden Latenzfällen beobachtet. Eine solche „thermo- 
labile‘“‘ Ausflockung kann aber nach den Untersuchungen von Stilling u. a. nicht als 
spezifisch angesehen werden. Jedes normale Menschenserum gibt eine positive Sachs- 
Georgireaktion, wenn die Röhrchen 24 Stunden bei 0° gehalten werden. Die Aus- 
flockung schwindet bei 2stündiger Erwärmung auf 37°. Die Wirkung des Luetiker- 
serums besteht also darin, daß zwischen Serumglobulin und Extrakt eine thermo- 
stabile Fällung erfolgt, während normales Serumglobulin mit Extrakt unter ge- 
eigneten Bedingungen eine thermolabile Flockung gibt. Bei einigen Fällen von Fleck- 
fieber, Malaria, Carcinom, Scarlatina, Filariasis war die Flockung thermostabil nur, 
wenn, gleichzeitig die WaR. stark positiv ausfiel, sonst aber thermolabil. Schiff. 
Kafka, V.: Über die neuen Ausflockungsreaktionen zur Luesdiagnostik in 
Blut und Liquor. (Staatskrankenanst. u. psychiatr. Univ.-Klin. Friedrichsberg, Ham- 


* burg.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 70, Nr. 25, S. 385—393. 1920. 


Eingehende Beschreibung der angewandten Technik von Sachs-Georgischer und 
Meinickerscher Reaktion (3. Modifikation). Zuhilfenahme eines neukonstruierten 
Vergleichsagglutinoskops und besondere Vorrichtungen für eine Mikromethode. Prak- 
tische Erfahrungen wurden in 800 Untersuchungen meist bei Spätsyphilis (auch am 
Liquor) gewonnen. Beide Reaktionen sind hochempfindlich und für die Luesdiagnose 
geeignet. Die Sachs-Georgische ist unter Umständen noch empfindlicher als die Wasser- 
mannsche Reaktion. Beide sind wertvolle Ergänzungen der WaR., dürfen sie aber nicht 
verdrängen. Die Mikroreaktionen sind brauchbare Notreaktionen. An der Flocken- 
bildung sind nicht nur die Globuline des Serums beteiligt, sondern sicher auch die 


' Extraktlipoide (Färbungen mit Sudan III). Seligmann (Berlin). 


Plaut, F.: Die Wassermannsche Reaktion bei der Paralyse. Bemerkungen zu 
dem Aufsatz von Dr. V. Kafka in diesem Hefte, $. 260 if. (Dtsch. Forsch.-Anst. f. 
Psychiatr., München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig. Bd. 56, S. 295 
bis 316. 1920. ; 

Im Gegensatz zu Kafka, der in 20% der typischen Paralysen eine negative WaR. 
im Blut bei gleichzeitig positiv bestehender Reaktion im Liquor nachwies, fand Verf. 
nur in 0,6% einen negativen Blut-Wa. Ein Überwiegen des Liquor-Wa. über den Blut- 
Wa. ergab sich nur in 2 Fällen. Ein negatives Verhalten des Liquor wird als ein relativ 
häufigeres Phänomen hingestellt als ein negatives Verhalten des Serums. Pla ut glaubt 
diese divergierenden Befunde in technischen Besonderheiten bei der Anstellung der 
WaR. im Serum suchen zu müssen, ohne die Differenz aufklären zu können. Verf, 
lehnt es ferner ab, das Gehirn ausschließlich als Sitz der Reagine bei der Paralyse 
auffassen zu müssen. Im Stadium der Präparalyse ist der Liquor-Wa. noch negativ 
bei positivem Blut-Wa. In Zeiten der Remissionen kann die WaR. aus dem Liquor 
verschwinden, im Serum hingegen fortbestehen und unter gewissen therapeutischen 


‚Einflüssen bald im Liquor bald im Blut anscheinend unabhängig voneinander negativ 


werden. Grund genug dafür, daß die Reaktionskörper des Serums nicht ausschließlich 
aus dem Zentralnervensystem herstammen können. B. Leichtentritt (Breslau). 

Epstein, Emil und Fritz Paul: Praktische Erfahrungen und theoretische Be- 
trachtungen über die Meinickesche Ausflockungsreaktion (III. Modifikation) bei 
Syphilis. (Prosekt., Krankenanst. ‚„Rudolfstiftung‘, Wien u. Prosekt., „Franz-Joseph- 
Spit.“‘, Wien.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 19, S. 500—503. 1920. 

Verff. untersuchten 2062 Sera vergleichend nach Wassermann (in Form der 
Müllerschen Aktivmethode) und nach der dritten Modifikation der Meinickeschen 
Flockungsreaktion. Diese stellten sie ebenfalls mit dem aktiven Serum an, nachdem 
sich bei 300 Vergleichsuntersuchungen ergeben hatte, daß hierbei 10%, positive Resultate 
mehr erzielt wurden als mit dem inaktiven Serum, ohne daß die Spezifität darunter litt. 
Von den Seren reagierten übereinstimmend 1944 — 94,2%,. Bei den differenten Fällen 
glich sich bei Wiederholung der Reaktion die Differenz in 11 Fällen aus. Dauernde 
Differenzen verblieben demnach in 108 Fällen. Von diesen reagierten nach Meinicke 
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positiv, nach Wassermann negativ 69, nach Meinicke positiv, nach Wassermann 
inkomplett 3 Fälle. Hierbei handelte es sich fast durchweg um Fälle von latenter oder 
behandelter Lues, Primäraffekte und Tabesfälle. Nach Wassermann positiv, nach 
Meinicke negativ reagierten 36 Fälle, überwiegend solche von latenter Lues. In 3 
Fällen war Lues nicht nachweisbar. Die Meinickesche Reaktion erwies sich demnach 
als eine wertvolle Ergänzung des serodiagnostischen Rüstzeugs auf dem Gebiete der 
Syphilis. Sera, die 2—4 Wochen nach der ersten Untersuchung im Eisschrank aufbe- 
wahrt wurden, zeigten keinerlei Änderung ihrer Reaktionsfähigkeit. Dies bedeutet 
einen wesentlichen Vorteil gegenüber der WaR., und es empfiehlt sich bei von auswärts 
eingeschickten, längere Zeit unterwegs befindlichen Seren stets neben der Wa.R. 
die M.R. anzustellen. Ein weiterer Vorteil ist, daß durch die M.R. unspezifische Wa.R. 
aufgedeckt werden. Demgegenüber bedeutet es einen Nachteil, daß das Resultat der 
M.R. frühestens nach 24 Stunden abzulesen ist. In zweifelhaften Fällen empfehlen 
Verff. das Ergebnis erst nach 48 Stunden abzulesen. Ein weiterer Nachteil ist, daß die 
M.R. in ihrer jetzigen Form für die Liquoruntersuchung noch nicht zu verwerten ist. 
Kurt Meyer (Berlin).”, 


Fukuhara, Y.: Die neue Methode zur Bestimmung des antitoxischen Dysen- 
terieserums. (Pathol.-baktervol. Inst. zu Osaka, Japan). Festschrift für Aihiko Sata 
zu seinem 25jährigen Professorenjubiläum. Tokio, April 1920. 

Auf Grund seiner Untersuchungen ist Verf. der Ansicht, daß eine genaue Be- 
stimmung des Antitoxingehaltes von Dysenteriesera nur mittels der Mischmethode 
möglich ist. Das Testgift wurde durch Züchtung eines gut giftbildenden Stammes 
(Stamm Fujimoto) auf einem Nährsubstrat, das eine Mischung von Schweinemagen- 
peptonlösung und Rindfleischwasser darstellt, gewonnen. Zur Herstellung des Rind- 
fleischwassers wurde das zerkleinerte Fleisch mit Essigsäure gekocht, um den Muskel- 
zucker zur Zerstörung zu bringen, und dann filtiert. Die Alkaleszenz des Nährbodens 
entsprach 5% n. NaOH über dem Phenolphthaleinneutralpunkt. Die Toxine wurden 
mit Toluol versetzt und an Kaninchen intravenös geprüft. Als direkter Giftwert 
eines Toxins wurde diejenige Menge bezeichnet, welche ein Kaninchen von 1500 g 
Gewicht in 3—4 Tagen tötet; geringere Giftmengen erzeugen evtl. Lähmungen und 
chronischen Tod (nach 8—11 Tagen). In Anbetracht der Veränderlichkeit des Toxins 
diente das Antitoxin als Standard für die Wertbestimmung. Zunächst wurde diejenige 
Dose eines Dysenterietrockenserums, das späterhin als Standardserum diente, be- 
stimmt, die, gemischt mit der 100fach tödlichen Dosis eines damals zur Verfügung 
stehenden Gifts, genügte, um Kaninchen von ca. 1500 g vor dem Tode zu schützen; 
diese Menge wurde als Antitoxineinheit bezeichnet. Entsprechend der Ehrlichschen 
Methode für die Prüfung des Diphtherieserums wurde sodann mit dieser Antitoxin- 
einheit der L, und der L;-Wert der Gifte ermittelt; für die Feststellung des L;-Werts, 
der für die Serumprüfung brauchbarer ist, als der L,-Wert, ist der Tod der Kaninchen 
innerhalb 3—4 Tagen ausschlaggebend. Wegen der Labilität der flüssigen Testgifte 
müssen diese mit Hilfe des Standardserums von Zeit zu Zeit erneut eingestellt werden; 
durch Aussalzen mit Ammonsulfat gewonnene Trockengifte halten sich in Ehrlich- 
schen Vacuumröhrchen jahrelang. Das Standardserum, wird getrocknet in luftleeren 
Ampullen aufbewahrt. Ein neues Standardserum wird mit Hilfe des alten Standard- 
serums genau eingestellt. Die Neutralisierung des Toxins durch die entsprechende 
Antitoxinmenge tritt in der Kälte (0°) viel langsamer ein, als bei Körperwärme; um 
eine vollständige Bindung zu erzielen, werden daher bei den Prüfungen die Toxin- 
Antitoxin-Mischungen vor der Injektion 1 Stunde im Brutschrank bei 37° gehalten. 
Während beim Diphtheriegift die L;-Dose ziemlich konstant bleibt, trotzdem die Toxi- 
zität des Giftes im Laufe der Zeit abnimmt, verlieren beim Dysenteriegift die Toxin- 
moleküle ihre Giftigkeit und gleichzeitig ihr Antitoxinbindungsvermögen; es findet 
also keine Toxoidbildung statt. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 
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Langer, Hans: Beiträge zu einer Kritik der Tuberkelbaeillenpartialantigene 
(Deycke-Much). (Kaiserin- Auguste-Victoria-Haus, Reichsanst. z. Bekämpf. d. Säug- 
I lings- u. Kleinkindersterblichk., Charlottenburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 25, H.4/6, 
| 8. 232—248. 1920. 
| Nach einer eingehenden kritischen Erörterung über die theoretischen und prak- 
tischen Grundlagen der Deycke - Muchschen Partialantigene, bespricht Verf. haupt- 
sächlich die Bedeutung des Fettanteils, dem von der Muchschen Schule eine besondere 
Bedeutung für die Tuberkuloseimmunität zugesprochen wird. Da der Veıf. bei der Unter- 
suchung von 60 Säuglingen auch bei ssicherem Fehlen jeder tuberkulösen Erkrankung in 
® einzelnen Fällen eine isolierte Fettreaktion gefunden hat, suchte er die Natur des Fett- 
antigens näher zu bestimmen. Er hat zu diesem Zweck die käuflichen F- bzw. N- 
Antigene einer erneuten Ätherextraktion unterworfen. Diese wurde mindestens 2 mal 
8 Stunden durchgeführt, und nach ihrer Beendung hatte das Ausgangsmaterial seinen 
Charakter als Fettemulsion verloren. Es wurde nun untersucht 1. die wäßrige extra- 
| hierte Lösung und 2. der Rückstand der ätherischen Lösung nach Verdunsten des 
| Ätheıs und Verteilung des Rückstandes in Wasser. Prüfte er nun diese beiden Lösungen 
an Kindern, die mit Tuberkulose behaftet, nach Pirquet und auch nach Deycke- 
Much reagierten, so fand er, daß die ätherischen Extrakte, die das Fett enthalten muß- 
ten, in keinem Fall mehr eine Reaktion gaben, während die extrahierten wäßrigen Lö- 
sungen in den meisten Fällen noch recht starke Reaktionen hervorriefen. Daraus schließt 
er, daß es nicht gelingt, die wirksamen Stoffe des Fettantigens durch Äther zu extra- 
hieren und deshalb der Fettcharakter des Antigens keineswegs erwiesen sei. Es besteht 
die Möglichkeit, daß es sich um eine Adsorption des wirksamen Antigens an das Fett 
handelt, welches vielleicht als ‚Träger oder Sensibilisator vermittelnde Fähigkeiten 
besitzt“. Robert Schnitzer (Berlin). 
J Fukuhara, Bw Yoshioka, M.: Die neue Methode zur Bestimmung des 
% Typhusserums. (Pathol.-bakteriol. Inst. Osaka, Japan.) Festschr. f. Aihiko Sata 
zu seinem 25jähr. Professorenjubiläum. Tokio. April 1920. 
| In Anbetracht der außerordentlichen Schwankungen verschiedener Typhuskulturen 
- hinsichtlich ihrer Tierpathogenität änderten Verff. die alte, von Pfeiffer für die 
F Wertbestimmung antiinfektiöser Sera angegebene Methode in der Weise um, daß sie 
r: ein Standardserum als Träger der Einheit benützten. Ferner führten sie außer der 
F früher üblichen Dosis letalis noch die Begriffe Limes Tod und Limes Null ein. Zu- 
4 nächst wurde das als Standard vorgesehene, von einem Pferde stammende gelöste 
i Antityphus-Trockenserum in abgestuften Mengen mit der 10Ofachen Dosis letalis 
| 


minima einer Typhus-Agarkultur versetzt und Meerschweinchen intraperitoneal 

injiziert. Zur Abmessung der Bakterienmenge diente das von Fukuhara modifi- 
' zierte Rosenthalsche Bakteriometer. Diejenige Serummenge, welche gerade noch 
den Tod des Versuchstiers verhinderte, wurde als Immunitätseinheit bezeichnet. 
4 Mit Hilfe dieser Einheit wurde dann der L;- bzw. L,-Wert verschiedener Typhus- 
_ stämme ermittelt. Die L;-Dosis stellt die kleinste Menge Typhusbazillen dar, welche 
mit einer I. E. gemischt und intraperitoneal injiziert, Meerschweinchen von 250—300 g 
im Verlauf von 24 Stunden eben noch tötet, während unter L,-Wert die größte Bazillen- 
menge verstanden wird, die nach Zusatz von 1 I. E. den Tod der Versuchstiere innerhalb 
24 Stunden gerade nicht mehr herbeiführt. Für die Wertbestimmung von Typhusseren 
werden fallende Mengen Serum mit der L;-Dosis einer Typhusbazillenkultur versetzt, 
da die L,-Dosis unsichere Resultate liefert; es wird derart festgestellt, wie viele Im- 
munitätseinheiten in 1 cem Serum enthalten sind. Wie die Versuche gezeigt haben, 
ist bei Verwendung dieser Methode der antiinfektiöse Titer eines Serums verschie- 
denen Typhuskulturen gegenüber ungefähr gleich groß. Das Standardserum wird 
getrocknet in Ehrlichschen Vacuumröhrchen aufbewahrt; für die Prüfung wird 
der Inhalt eines Röhrchens in einer genau abgemessenen Glycerinwassermenge derart 
gelöst, daß 1 ccm der Lösung genau 10 I. E. enthält. Es ist zweckmäßig, für die Prü- 
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fungen Stämme zu verwenden, die eine möglichst konstante Virulenz aufweisen; eine 
dauernde Kontrolle der Tierpathogenität der Prüfungsstämme ist jedoch nicht erforder- 
lich, ebenso ist eine Virulenzsteigerung der Stämme durch Tierpassage überflüssig. 
Es empfiehlt sich, die Testkultur alle 3—6 Wochen umzuzüchten und die Röhrchen 
im Eisschrank aufzubewahren; die Kulturen werden dann zweckmäßig allmonatlich 
mittels Standardserum ausgewertet. Verff. nehmen auf Grund ihrer Versuche an, 
daß der Rezeptorenapparat verschiedener Typhuskulturen keine Unterschiede auf- 
weist. Dagegen ist die L;-Dosis bei verschiedenen Stämmen verschieden groß. Diese 
Erscheinung, die mit der Virulenz der Stämme zusammenhängt, deutet darauf hin, 
daß bei virulenteren Bakterien eine Vermehrung der Rezepteren und eine Erhöhung 
ihrer Avidität vorhanden ist. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 

Börnstein, P.: Über den Bau des Receptorenapparates der Proteus-X-Baeillen. 
(Serol. Abt., Inst. f. Infektionskrankh. ‚Robert Koch“.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infek- 
tionskrankh. Bd. 90, H. 2, 8. 206—217. 1920. 

X,s-Bacillen verlieren durch die Absättigung mit agglutinierendem Fleckfieber- 
serum ihr Bindungsvermögen für die Agglutinine künstlicher (vom Kaninchen ge- 
wonnener) X,9-Immunsera und umgekehrt. Diese von Friedberger mitgeteilte 
Beobachtung konnte der Verf. bestätigen, bestreitet aber die von Friedberger 
gezogenen Schlüsse auf die Identität der Agglutinine beider Serumarten und auf die 
ätiologische Bedeutung der X,,-Bacillen für die Fleckfieberinfektion; desgleichen wendet‘ 
sich Börnstein gegen die Behauptung, daß durch .solche Adsorptionsversuche die 
Theorie der Paragglutination widerlegt werden könne. Nach der Ansicht des Verf. 
enthalten die Proteusbakterien der X-Gruppe zweierlei Receptoren: die Orthorecep- 
toren, welche sie mit anderen Proteusrassen gemein haben, und die Parareceptoren, 
welche den spezifischen Agglutininen der Fleckfiebersera entsprechen und deren Ver- 
hältnis zum Fleckfiebererreger allerdings vorläufig unklar bleibt. Beide Receptoren- 
gruppen sind voneinander insofern abhängig, als die Absättigung einer Gruppe das 
Bindungsvermögen der anderen behindert. Diese Hypothese erklärt die Resultate der 
Friedbergerschen Versuchsanordnung; nebenher könnte auch der Umstand mit- 
spielen, daß agglutininbeladene Bakterien ihr Agglutinin bei der Digestion mit Serum 
wieder zum Teil abspalten, wie sich das leicht dadurch zeigen läßt, daß man nicht- 
agglutinierende Normalsera durch den Kontakt mit agglutininbeladenen Bakterien 
in agglutinierende verwandeln oder den Titer agglutinierender Sera auf dieselbe Art 
steigern kann. Wenn also ein X,9-Immunserum nach der Behandlung mit Bakterien, 
die mit dem Agglutinin der Krankensera abgesättigt wurden, keine Abnahme seines 
Agglutininvermögens für X,, zeigt, so beweist das nicht, daß keine Bindung statt- 
gefunden hat, da dieselbe ebensogut durch Agglutininabgabe verdeckt worden sein 
kann. Doerr (Basel).”, 

Caldera, Ciro: Contributo sperimentale allo studio eziologico sull’ozena. (Ex- 
perimenteller Beitrag zur Ätiologie der Ozaena.) (Istit. d’ig., umiv., Modena.) Ann. 
d’ig. Jg. 30, Nr. 3—4, 8. 168—171. 1920. 

Die Angaben über eine bakterielle Ätiologie der Ozaena befriedigen nicht. Vielleicht 
handelt es sich um ein filtrierbares Virus. Zur Prüfung hat Verf. die Nasenschleimhaut 
Erkrankter wie das Gehirn und die Organe mit Ozaenamaterial infizierter Versuchstiere 
auf Einschlußkörperchen untersucht, die sich bei vielen von filtrablem Virus erregten 
Krankheiten finden. Da das Resultat völlig negativ war, hält er an seiner ursprüng- 
lichen Anschauung fest, daß die Ozaena überhaupt keine Infektionskrankheit, sondern 
eine Ausdrucksform Iymphatischer Diathese sei. Der Foetor werde durch Bakterien, 
die ständig in der Nase Kranker anwesend seien, hervorgerufen, ohne daß diesen 
Bakterien eine ursächliche Bedeutung zukäme. Seligmann (Berlin). 

Bertarelli, E.: Unieismo della malaria? (Einheit der Malariaerreger?) ‘Med. 
ital. Jg. 1, Nr. 4, 8. 24—26. 1920. 

Die Frage nach der Einheit der Malariaerreger ist neuerdings wieder mehr in den 
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Vordergrund getreten und auch von hervorragenden Sachverständigen bejaht worden, 
wie auch Laveran schon das angenommen hatte. Der Pleomorphismus dieses einheit- 
lichen Malariaerregers oder wenigstens seiner Gameten würde zoologisch nicht verein- 
zelt dastehen; besonders aber sprechen epidemiologische Tatsachen zugunsten der 
Annahme, Selbstverständlich aber muß in einer so wichtigen Frage eine ganz eindeutig 
beweisende Entscheidung verlangt werden. Auch in Italien sind eine Anzahl von Fällen 
gut beobachtet, die im ersten Jahr in Mazedonien an Ästivo-Autumnalfieber erkrankt 
waren, während im nächsten Jahr bei den Rückfällen nur Tertianaparasiten gefunden 
wurden. Alle bisherigen Beobachtungen lassen aber auch andere Deutungen zu als die 
Annahme eines einheitlichen Erregers für die verschiedenen Formen der Malaria. 
W. H. Hoffmann (Wilhelmshaven).”, 

Jouan, C. et A. Staub: Etude sur la peste aviaire. (Studie über die Ge- 
flügelpest.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 5, $. 343—357. 1920. 

Das Ausgangsmaterial stammte von einer Hühnerepidemie. Mit verdünntem 
Blut, das die Chamberlandkerze F 10 passiert hatte, ließ sich die Krankheit über- 
tragen. Der Verlauf der Krankheit ist in weiten Grenzen von der Impfdosis unabhängig. 
Hühner, die intramuskulär mit dem Blute soeben verendeter Tiere geimpft werden, 
gehen 36 Stunden bis spätestens 9 Tage nach der Impfung zugrunde, gleichgültig, 
ob die Impfdosis 1/,; cem oder !/,oooooo ccm beträgt. Bei Verwendung untertödlicher 
Dosen tritt ein Impfschutz nicht ein. Das Virus findet sich besonders reichlich in 
Blut und Gehirn, etwas spärlicher in der Perikardflüssigkeit. Auch der Darminhalt 
ist infektiös. In geschlossenen Ampullen bleibt das Blut auf Eis 1 Jahr bis 18 Monate, 
bei 37° 35 Tage virulent. Das Virus erscheint beim Huhn 24 Stunden nach der intra- 
muskulären Impfung im Blut, gleichzeitig mit dem Auftreten der ersten schweren Krank- 
heitserscheinungen. — Bouillonkulturen von Herzblut bleiben so gut wie stets steril. 
Nur einmal wurde eine Mischinfektion mit Pasteurella beobachtet. Für Enten und aus- 
gewachsene Gänse war das Impfmaterial nicht virulent, Tauben verhielten sich wech- 
selnd. Soweit die Tiere erkranken, zeigen sie vom 4. Tage an nervöse Erscheinungen, 
insbesondere Gleichgewichtsstörungen, die auf eine Anreicherung des Virus im Ge- 
hirn hinweisen. Passageversuche zur Abschwächung des Virus wurden mit Gehirn 
ausgeführt, und zwar so, daß nach vier Passagen auf 3—4 Wochen alte Tauben eine 
erwachsene geimpft wurde. Diese erkrankte schwer. Mit dem am 12. Tage entnom- 
menen Blut und Gehirn ließen sich aber weder Tauben noch Hühner infizieren. Ver- 
suche mit am 4. und 5. Tage entnommenem Material gelangten nicht zum Abschluß. 
Im Gegensatz zu Mazzoli gelang den Verff., die Infektion von Hühnern per os mit 
Leichtigkeit, wenn mindestens 0,5cem Blut direkt in den Oesophagus eingeführt 
oder zusammen mit Getreidekörnern verfüttert wurden. Als den natürlichen Über- 
tragungsweg nehmen die Autoren Infektion per os durch Exkremente kranker Tiere 


‚an, während sie die von anderer Seite behauptete Übertragung durch Argas ablehnen. 


Das Virus geht zugrunde nach 3tägigem Aufenthalt bei 47°, nach einstündigem bei 
55° und in 10 Minuten bei 60°. Sowohl mit dem bei 60° wie mit dem bei 47° abgetöteten 
Virus läßt sich bei Verwendung von etwa 10 ccm defibrinierten Blutes Immunität 
erzeugen. Wird das Serum von auf solche Weise immunisierten Hühnern mit Virus 
gemischt injiziert, so geht die Infektion in der Regel nicht an, wohl aber, wenn Serum 
und Virus gleichzeitig, aber an verschiedenen Körperstellen injiziert werden. Da- 
gegen schützt Injektion von Immunserum, wenn sie 24 Stunden vor der Infektion er- 
folgt. Gänse sind zur Gewinnung von Immunserum nicht geeignet, bei Hühnern 
ist intravenöse Präparierung günstiger als intraperitoneale oder intramuskuläre. Mit 
Serum-Virusgemisch behandelte Tiere werden nicht immun. Dies führen die Autoren 
auf eine Zerstörung des Virus durch das Immunserum zurück, die unter Mitwirkung 
von Komplement erfolgen soll. Um mit dem Gemisch aktiv immunisieren zu können, 
verwandten sie bei 56° inaktivierte Sera, und als auch so die Immunität ausblieb, 
stellten sie sich „‚komplementfreies Virus‘ her, indem sie zu dem virulenten defibri- 


nierten Hühnerblut gewaschene Kaninchenblutkörperchen hinzusetzten, die von nor- 
malem Hühnerserum hämolysiert werden. Dies Gemisch erwies sich als komplement- 
frei (Impfstoff: 8 Teile defibriniertes virulentes Hühnerblut + 2 Teile gewaschene 
Kaninchenblutkörperchen gemischt mit Hühnerimmunserum). Kulturversuche auf 
den bekannten Nährböden, auch auf dem von Noguchi, blieben erfolglos. Die Autoren 
stellten dann Versuche mit Hühnereiern an, ausgehend von der. Beobachtung, daß 
mit dem 3 Wochen im Reagensglas aufbewahrten Dotter vom Ei einer an Hühnerpest 
eingegangenen Henne die Krankheit noch übertragbar war. Bei Benutzung von 
3 Tage bebrüteten Eiern gelang Weiterführung des Virus in 6 Passagen (anscheinend 
nur ein positiver Versuch); eine bloße Verdünnung des Virus hierbei halten die Autoren 
für unwahrscheinlich. Technik der Beimpfung des Hühnereies: Ein kleines Stück der 
Schale wird mit der Bunsenflamme caleiniert, wobei die Flamme tangential zum Ei 
gehalten wird. Durch den kalzinierten Teil hindurch wird mit einer Capillarpipette 
das Virus in das Eiinnere gebracht. Auf diese Weise mit Kochsalzlösung beimpfte Eier 
entwickeln sich ungestört weiter. ; Schiff (Greifswald). 


| Pharmakologie. Toxikologie. 


Porter, William H.: The sodium carbonates. Their physiologieal and thera- 
peutie value. (Die Carbonate des Natriums. Ihre physiologische und therapeutische 
Bedeutung.) New York med. journ. Bd. 111, Nr. 24, $. 1019—1021. 1920. 

Betrachtung über die Bedeutung der Carbonate für die Verdauung, die Alkalescenz 
der Gewebe usw. Joachimoglu (Berlin). 

Paderi, Cesare: Contributo allo studio sulla ineompatibilitä del ealomelano con 
P’antipirina. — 2) Sulle proprietä biologiche di una nuova combinazione di mereurio 
e antipirina. (Beitrag zum Studium der Inkompatibilität von Kalomel und Antipyrin. 
2. Über die biologischen Eigenschaften einer neuen Quecksilber-Antipyrinverbindung.) 
(Istit. d. mat. med. e farmacol. speriment., umiv., Pisa.) Arch. di farmacol. sperim. 
e scienze aff. Jg. 18, H. 8, 8. 113—124. 1920. 

Bringt man in alkalischer Lösung Antipyrin und Kalomel zusammen, so bildet 
sich eine Verbindung, deren chemische Eigenschaften in einer früheren Arbeit an- 
gegeben sind. Die Elementaranalyse stimmt überein mit einer Strukturformel, in der 
der Stickstoff, der die Methylgruppe trägt, 5wertig wird und die Gruppen OH und 
HgCl anlagert. Die gelöste Substanz fällt Eiweiß nicht. Die Substanz ruft bei Frosch, 
Meerschweinchen und Hund die gleichen Vergiftungserscheinungen hervor wie lösliche 
anorganische Quecksilbersalze. Die tödliche Dosis ist, auf. den Quecksilbergehalt 
umgerechnet, bei subcutaner Applikation etwas geringer als die des Sublimats (bei 
Fröschen von 18 g 0,317 mg Hg statt 0,369, bei Meerschweinchen 4,99 mg Hg pro kg 
statt 5,17). Die geringere Wirksamkeit des Sublimats ist dadurch bedingt, daß das 
NaCl des Gewebes die Dissoziation zurückdrängt und zur Bildung komplexer Hg-Ionen 
führt. Bei Zufuhr durch Magensonde beim Kaninchen ist die tödliche Dosis die gleiche 
wie die des Sublimates; die Salzsäure des Magensaftes bewirkt die Entstehung von 
Sublimat, wie dies in vitro durch Zufügung von 0,2proz. HCl gezeigt werden konnte. 
Die Dosis, die die Fäulnis von Fleischsaft verhindert, entspricht im Quecksilbergehalt 
der hierzu notwendigen Sublimatdosis; das gleiche gilt für die entwicklungshemmende 
Wirkung auf Staphylococeus pyogenes aureus. Die Substanz besitzt keine thera- 
peutischen Vorzüge, bietet jedoch toxikologisches Interesse, da die bei gleichzeitiger 
Verabreichung von Kalomel und Antipyrin beobachteten Vergiftungserscheinungen 
wohl auf diese Substanz zurückgeführt werden können; ist doch ihre Bildung im alka- 
lischen Darmsaft möglich. Renner (Göttingen). 

Wetzel, Norman €. and Torald Sollmann: Jodine absorption from the human 
skin. (Die Resorption des Jods durch die menschliche Haut.) Journ. of phar- 
macol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 2, 8. 169—172, 1920. 

Nach Applikation von Jodtinktur oder Jodsalbe auf die innere Fläche des Vorder- 
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armes konnte Jod im Urin nicht nachgewiesen werden. Dieser Umstand beweist nicht, 
daß keine Resorption stattgefunden hat; denn es ist möglich, daß die resorbierten 
Mengen im Körper zurückgehalten werden. Jedenfalls ist die Resorption des Jods 
von der Haut aus sehr gering. Das bezieht sich auf die intakte Haut. Ist die Epidermis 
beschädigt, so können namentlich bei wiederholter Applikation größere Mengen resor- 
biert werden. Joachimoglu (Berlin). 

Monziols et Collignon: Insuffisance surrenale aigu& cons6eeutive ä l’injeetion 
de novarseno-benzol dans la fievre röcurrente. Effets remarquables de Padrenaline 
dans les cas, ainsi que dans un syndrome d’h&mipare6sie toxique de m&me origine. 
(Akute Nebenniereninsuffizienz im Anschluß an Novarsenobenzoleinspritzung. bei 
Rückfallfieber. Bemerkenswerte Wirkung von Adrenalin bei derartigen Fällen, gleich 
wie bei einem Fall von Halbscitenlähmung des gleichen Ursprungs.) Bull. et mem. 
de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 36, Nr. 5, 6, 7, S. 214-215. 1920. 

Nach Einspritzung des französischen Arsenobenzolpräparates bei Rückfallfieber 
traten in vielen Fällen Allgemeinstörungen auf, mit Übelkeit, Erbrechen, Schwäche- 
gefühl und Blässe, Sinken des Blutdruckes. Durch Einspritzung von 1 mg Adrenalin 
wurden die Beschwerden behoben. Später wurden regelmäßig Adrenalineinspritzungen 
gleichzeitig mit dem Arsenobenzol gegeben und die Nebenerscheinungen blieben aus. 
Einmal war eine Halbseitenlähmung eingetreten, die ebenfalls durch mehrere Adrenalin- 
einspritzungen in einigen Tagen geheilt wurde. Liquorveränderungen waren nicht 
nachweisbar. Es wird angenommen, daß durch die Arsenbehandlung plötzlich eine 
große Menge Spirochäten vernichtet und so reichlich Toxine frei werden, daß die ent- 
giftende Wirkung der Nebennieren allein ihnen gegenüber ungenügend ist. Die Arse- 
nobenzolwirkung wird durch das Adrenalin in keiner Weise beeinträchtigt. 

W. H. Hoffmann (Wilhelmshaven). 

Dueceschi, V.: Azione dell’aleool etilieo sull’organismo. (Wirkung des Äthyl- 
alkohols auf den Körper.) (Laborat. di fisiol., univ. naz., Cordoba.) Ann. d’ig. Jg. 30, 
Nr. 2, 8. 91—108. 1920. 

°  Dueceschis Untersuchungen betreffen zunächst das Verhalten der Lipoide 
im Blute alkoholvergifteter Tiere (Hunde). Der Alkohol wurde bei 9 Hunden per os 
in genügender Verdünnung zu 1,5—5 cem pro Körperkilo während mehrerer Tage zu- 
geführt, wodurch Narkose erzeugt wurde. Es kam dabei zu einer deutlichen Stei- 
gerung des Cholesteringehaltes des Blutes bis zum doppelten der Norm. Ebenso nahm 
der Fettsäuregehalt zu, schwächer und nicht konstant auch die Phosphatide (Lecithin). 
D. stellte dann bei einer größeren Zahl von Menschen (121), deren einer Teil nüchtern 
lebte, deren zweiter aus Säufern bestand, den Chölesteringehalt des Blutes fest. Auch 
hier ergab sich ein höherer Gehalt bei letzteren. Es fanden sich 1,10—2,40°/,, Choleste- 
rin; bei den Säufern hatten 83,9%, über 1,7%, beiden Nüchternen 76,4% unter diesem 
‚ Werte. — Die mit Alkohol vergifteten Hunde hatten eine Steigerung des Gesamtfettes 
der Leber (bis zu 300%) bei geringer Zunahme des Cholesterins. Der Trockenrückstand 
der Leber war gegen die Norm erhöht. Umgekehrt war die Cholesterinmenge in den 
Nebennieren um ca. 40%, vermindert, die Fettmenge mäßig erhöht, häufig auch der 
Trockenrückstand. In den Hoden fand sich eine geringe Abnahme des Fettes, in den 
Nieren wurden nur an 2 Tieren, die keine Nahrung zu sich nahmen, Gesamtfett und 
Cholesterin vermehrt gefunden. Der Hungerzustand scheint also begünstigend zu wir- 
ken auf die gefundenen Änderungen. — D. bezieht seine Befunde auf eine durch den 
Alkohol hervorgerufene Lipolyse und bringt die sklerotischen Veränderungen, die bei 
chronischer Alkoholvergiftung gefunden werden, mit ihr in Beziehung. — Als Anhang 
gibt er eine kurze Zusammenstellung der Wirkung verschiedener alkoholischer Getränke 
(Weine, Biere) auf das Nervensystem bei intravenöser Einverleibung. Die nur einen 
groben Einblick gestattenden Ergebnisse lehren, daß die Wirkungen nicht dem Alkohol- 
gehalt parallel gehen, vielmehr zum Teil auf Rechnung anderer Bestandteile (Essenzen 
u. a.) kommen. 4A. Loewy (Berlin). 
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Spinner, J. R.: Zur Wertung aromatischer Nitrokörper als Abortiva. Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 23, 8. 626—627. 1920. 

Theoretische Betrachtung über Vergiftungen mit Nitrobenzol, Dinitrobenzolen 
und verwandten Körpern. In der englischen Marine soll ein als Kordit bezeichnetes 
Gemenge aus 58 Teilen Nitroglycerin, 37 Teilen Schießbaumwolle und 5 Teilen Vaselin, 
wie Tabak als Genußmittel gekaut werden. Euphorie und Halluzinationen sind die 
Folgen des Genusses. Verf. weist mit Nachdruck darauf hin, daß den Nitrokörpern 
eine spezifische Wirkung auf den Uterus nicht zukommt. Sie sind lediglich Methämo- 
globinbildner. Joachimoglu (Berlin). 


Protz, Georg: Über die Wirkung einiger Anaestheticachloride und deren 
Mischungen mit Natriumbicarbonat auf die Froschhaut. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Halle a. $.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 86, H. 3 u. 4, S. 238—249. 1920. 

Verf. untersuchte die Wirkung von Anaestehticachloriden und deren Mischung 
mit NaHCO, auf die Froschhaut durch Eintauchen der Hinterbeine des dekapitierten 
Frosches in "/,,-HCl und Vergleich der Reaktionszeiten (Zeit vom Eintauchen bis 
zum Herausziehen des betreffenden Hinterbeines aus der %/,,-HCl). Eine 0,25 proz. 
Novocain-Natriumbicarbonatlösung wirkte etwa 5 mal schneller als die 20fach höher 
konzentrierte 5proz. Novocainlösung. Dasselbe Resultat, Verstärkung der anästhe- 
sierenden Wirkung, durch NaHCO,-Zusatz ergaben Versuche mit Alypin, Akoin 
und Cocain. Als stärkstes Anaestheticum erwies sich Alypin und Cocain, dann folgte 
Akoin, am schwächsten wirkte Novocain. Diese Reihenfolge galt nicht nur für die 
Anaesthetica als Chloride, sondern auch für ihre Mischungen mit Na0O,. 

F. Hildebrandt (Heidelberg). 


Cushny, A. R.: On optical isomers. V. The tropeines. (Über optisch Isomere. 
V. Die Tropeine.) (Mat. med. laborat., univ., Edinburgh.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therap. Bd. 15, Nr. 2, S. 105—127. 1920. 

Es wird eine Methode beschrieben, die Wirkungsstärke der Alkaloide der Atropin- 
gruppe quantitativ zu messen, und zwar an dem Grade ihrer Fähigkeit, die Pilocarpin- 
wirkung antagonistisch zu bekämpfen. Als Testobjekt dient die Speicheldrüse des 
Hundes. An einer Dauerfistel der Submaxillaris fällt die Steigerung der Speichel- 
sekretion durch 5 mg Pilocarpinnitrat (Gewicht des Hundes 5,5—7 kg) auch bei 
zeitlich weit auseinanderliegenden Einzelversuchen gleichmäßig genug aus, wenn 
die Pause zwischen den einzelnen Versuchen mindestens 24 Stunden beträgt. Die 
Menge des sezernierten Speichels wurde durch Auffangen aus der vorher sorgfältig 
getrockneten Kanüle und Aufsaugen in gewogenen Wattebäuschen alle 5 Minuten ° 
festgestellt. Die durch Wägung gewonnenen Werte wurden in Kurvenform graphisch 
dargestellt. Die derart durch die subcutane Injektion von 5 mg Pilocarpinsalz er- 
zielte Steigerung der Speichelsekretion wird durch eine 10 Minuten vor dem Pilo- 
carpin injizierte Menge von 0,2 mg Atropinsalz unterdrückt, durch 0,1 mg Atropin 
zu verschiedenen Zeiten der Versüchsreihe in ungefähr gleichem Ausmaß herabgesetzt. 
Durch Vergleich der anderen Tropeine mit dem Atropin wurde nun deren Wirkungs- 
stärke auf die Endapparate der Chorda tympani nach ihrem Antagonismus gegen 
Pilocarpin gemessen. Durch Fessteliung der Sekretionskurve im antagonistischen 
Versuch wurde ermittelt, welehe Dosis etwas schwächer als eine Testdosis von 
Atropin und welche etwas stärker als diese Testdosis den Pilocarpinspeichel- 
fluß unterdrückt. Die Tropeine wurden als Salze angewandt, aber nach ihrem Basen- 
gehalt mit dem Atropin verglichen. Die Lösungen wurden jeweils frisch hergestellt. 
Aus zahlreichen Messungen ergab sich für den Vergleich der beiden optisch-isomeren 
Hyoscyamine, daß das Atropin etwa 20 mal stärker wirkt als das d-Hyoscyamın, 
das l-Hyoscyamin 40mal so stark als die rechtsdrehende Verbindung. Dies steht 
in Übereinstimmung mit älteren Versuchen des Verf. — Von den beiden optisch-iso- 
meren Homatropinen erwies sich die linksdrehende Form nur als doppelt so wirksam 
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wie die rechtsdrehende: Das racemische Homatropin ist ungefähr 30 mal schwächer 
als Atropin. Vergleicht man die doppelte Wirksamkeit der linksdrehenden Modifi- 
kation des Homatropins gegenüber der rechtsdrehenden mit der 40mal stärkeren 
Wirkung des l-Hyoscyamin gegenüber seinem Isomeren, so ergibt sich, daß der Einfluß 
der Drehungsrichtung in dieser Gruppe einander nahestehender Gifte, denen wir zweifel- 
los die gleichen Angriffspunkte zuschreiben müssen, sich zwar in dem gleichen Sinne 
geltend macht, aber in beiden Fällen sehr ungleich stark. Der Verf. schließt daraus, daß 
die Wirkung der verschiedenen Tropeine auf einer gleichartigen chemischen Reaktion 
mit den Angriffspunkten beruht, daß die physikalischen Eigenschaften der entstehenden 
Reaktionsprodukte, ihre Löslichkeit usw., aber je nach der Drehungsrichtung, wesentlich 
differieren. Durch diese Verschiedenheiten wird die verschiedene Wirkungsstärke 
auch bei Annahme gleichartiger Reaktion erklärt. Diese Erklärung findet eine Stütze 
in der Analogie, die der Verf. in der Reaktion der optisch-isomeren Tropeine mit den 
optisch-aktiven Camphosulfonsäuren fand; diese Verbindungen zeigen je nach der 
Drehungsrichtung des Hyoscyamins und Homatropins verschiedene relative Löslich- 
keiten, und die Differenz zwischen den, Löslichkeiten der entstehenden Verbindungen 
erweist sich bei den beiden optisch-isomeren Paaren gleichfalls als verschieden groß. — 
Von den übrigen Tropeinen wurde eine große Reihe mit der gleichen Methode geprüft. 
Dabei ergab sich die große Wichtigkeit der Gegenwart eines asymmetrischen Kohlen- 
stoffatoms in dem mit dem Tropin veresterten Säureradikale. Auch die Tropeine mit 
Fettsäureradikalen zeigen, sofern die letzteren einen asymmetrischen Kohlenstoff ent- 
halten, eine — wenn auch nur ungemein geringe — Atropinwirkung. Bei der Unter- 
suchung der viel wirksameren Tropeine mit aromatischen Säureradikalen ergab sich die Ge- 
setzmäßigkeit, daß die für die Tropeine charakteristischen Wirkungen, die dem Tropin 
"selbst fehlen, in hohem Grade durch die Gegenwart einer Hydroxylgruppe und eines 
asymmetrischen Kohlenstoffs in der Seitengruppe gesteigert werden und ihren höchsten 
Grad erreichen, wenn das ganze Molekül linksdrehend ist. Aber auch die rechtsdrehenden 
Isomeren sind viel stärker wirksam als die nächststehenden Homologen, welche keinen 
asymmetrischen Kohlenstoff besitzen. Die beistehende Tabelle zeigt, wie dementspre- 
chend ein, Sprung in der Wirksamkeit von den Tropeinen, mit einfacheren aromatischen 
Säuren zum Homatropin stattfindet, obgleich sich das Phenylacetyl-Tropin vom 
Homatropin nur dadurch unterscheidet, daß das letztere eine OH-Gruppe in der Seiten- 
kette enthält. Die Wirksamkeit des Atropins zu 300 genommen, ergibt sich für die 
Wirksamkeit der untersuchten wichtigeren Tropeine die folgende Tabelle: 
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R. Gottlieb (Heidelberg). 


Macht, D. J., J. Greenberg and $. Isaacs: The effect of some antipyreties on 
the acuity of hearing. (Der Einfluß einiger Antipyretika auf die Hörschärfe.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therap. Bd. 15, Nr. 2, S. 149—165. 1920. 

Geprüft wurde die Hörschärfe durch Bestimmung des Abstandes, in dem eine vor dem 
Ohr in senkrechter Richtung bewegte Uhr gerade gehört wurde. Die meisten Versuchspersonen 
hatten normale, wenn auch untereinander sehr verschiedene Hörschärfe, daneben wurden 
auch einige Schwerhörige zu den Versuchen herangezogen. Die Hörschwelle blieb während 
einiger Stunden bei ein und derselben Person ziemlich konstant, änderte sich aber oft erheb- 
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lich im Verlaufe einiger Tage. Die Versuche wurden deshalb nie länger als 2 Std. ausgedehnt. 
Nach Feststellung der normalen Hörschärfe wurde die Arznei per os gegeben und nach 40 Min, 
bis 2 Std. die Hörschärfe wieder geprüft. In der Zwischenzeit ging die Versuchsperson ihrer 
gewohnten Beschäftigung nach. In Tabellen .ind die Hörweiten (die angegebenen Zahlen 
schwanken zwischen etwa 20 cm und 7 m) vor und nach der Einnahme des Medikaments 
und die prozentuale Anderung des Hörabstandes angegeben. Die ausgerechneten Prozentzahlen 
sollen nur Anhaltspunkte über die Richtung und ungefähre Größe der Anderung geben. 
Physikalisch sollte ja das Quadrat des Hörabstandes bestimmend sein. 


Acetanilid (0,3 g) setzte die Hörschärfe herab; Abstandsverhältnis der Hörweiten 
im Mittel 78: 100. Dagegen verbesserte Phenacetin (0,38) und Lactophenin (0,3—0,5 8) 
das Gehör. Die Hörweite betrug 129% der normalen. Natriumsalicyl., Aspirin und 
Salol (0,3—0,6 g) verminderten die Hörschärfe stark. Hörweite 77%, der normalen 
im Mittel. Chinin, das in großen Dosen fast Taubheit gibt, bewirkt in kleinen Dosen 
(0,3 g) Verbesserung des Gehörs. Antipyrin (0,2—0,6), Pyramidon (0,3—0,6) und 
Melubrin erhöhten die Hörschwelle sehr erheblich (Hörweite 150%, der normalen). 
Außer den einzelnen Drogen wurden Kombinationen von je zweien gegeben. Dabei 
zeigte sich, daß einige Mittel in ihren Wirkungen sich einfach addierten, andere in der 
Kombination ganz anders wirkten als einzeln (Synergismus).- Während z. B. Acetanilid 
und $alol jedes für sich das Hörvermögen herabsetzten, ergab ihre Kombination eine 
Verbesserung der Hörschärfe um 55% der normalen Hörweite. Ebenso erhielt man mit 
einer Kombination von Phenacetin und Salol einen synergetischen Effekt (Verbesserung 
66%). Dagegen gaben Aspirin und $Salol in ihrer Wirkung die arithmetische Summe der 
Einzelwirkung. Nach noch nicht abgeschlossenen Versuchen der Verff. über den 
Einfluß von Antipyreticis auf den Blutdruck setzen Acetanilid und Aspirin den Blut- 
druck herab, Antipyrin und verschiedene Kombination erhöhen ihn wenig. Die Verff. 
vermuten einen Zusammenhang zwischen diesen Befunden und den Hörschärfeprü- 
fungen. Nach Versuchen von Hale wird die Giftigkeit des Acetanilid durch Zusatz 
von Natriumbicarbonat sehr herabgesetzt. Während Acetanilid allein die Hörschärfe 
herabsetzt und Natriumbicarbonat allein keinen Einfluß auf das Hörvermögen hat, 
gibt Acetanilid und Natriumcearbonat zusammen eine Verbesserung des Hörvermögens 
um etwa 60%. Die Verff. vermuten, daß hierbei Veränderungen der Durchlässigkeit 
der Zellmembranen durch das Alkali vorliegen, wie sie auch angenommen werden 
müssen für die Veränderungen der Erregbarkeit eines Nervmuskelpräparates durch 
Acetanilid allein und in Kombination mit Natriumbicarbonat. Eine physiologische 
NaCl-Lösung mit Acetanilid 1 : 5000 setzt die Erregbarkeit viel rascher herab als eine 
solche mit Acetanilid 1 : 500 und Natriumbicarbonat 1 : 1000. 

3 Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Nelson, E. K.: The composition of oil of chenopodium from various sources. 
(Die Zusammensetzung des Chenopodiumöles verschiedener Herkunft.) (Essent. orls 
laborat., drug div., bur. of chem., Washington.) Journ. of the Americ. chem. soc. 
Bd. 42, Nr. 6, S. 1204—1208. 1920. 

Nach Chenopodiumöl herrscht eine große Nachfrage, da es in der Wurmtherapie 
Verwendung findet. Allein in Carroll county, Maryland, bestehen 7 Destillations- 
anlagen. Die Untersuchung erfordert besondere Vorsichtsmaßregeln, da das Ascaridol, 
der Hauptbestandteil des Öles, unbeständig ist und sich beim Kochen mit Wasser 
allmählich zersetzt. Die Destillation mit Wasserdampf muß schnell bei gutem Druck 
durchgeführt, das Kondensgefäß warm gehalten und das Öl vom Wasser in noch warmem 
Zustande getrennt werden. Entgegen den Angaben von Hamilton und Hall bestanden 
keine Schwierigkeiten, beim Einhalten der gegebenen Bedingungen, das Ascaridol mit 
konstantem Siedepunkt zu erhalten. Bei 150° zersetzt sich Ascaridol. Bei der Destil- 
lation wurde der Druck auf 3—6 mm, die Badtemperatur während der Destillation der 
Ascaridolfraktion auf 115°, während der Terpenfraktion auf 80° gehalten. 

Schon bei der ersten Fraktion trat eine sehr gute Trennung der Terpene vom Ascaridol 


ein, bereits bei der zweiten Destillation war der Siedepunkt des Ascaridol konstant. Der größte 
Destillationsrückstand betrug nur 2,3%. Er scheint zum Teil aus wasserlöslichen, glykolartigen 
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Substanzen, als Zersetzungsprodukte des Ascaridols, zu bestehen. Die Reinheit der Ascaridol- 
Fraktionen kann an der Schnelligkeit festgestellt werden, mit der ein paar Tropfen sich auf einer 
auf 250° elektrisch erhitzten Platte entzünden. Die Analysen von Ölen verschiedener Herkunft 
werden in Tabellen angegeben und verglichen. Nach der Pharmakopöe IX der Vereinigten 
Staaten soll Chenopodiumöl in 8 Vol. 70 proz. Alkohol löslich sein, ein spez. Gewicht von 0,955 
bis 0,980 bei 25° und ein optisches Drehungsvermögen zwischen — 4° und — 10° in einer 
100-mm-Röhre bei 25° haben. Die isolierten und gereinigten Terpene siedeten bei 176—178° 
bei atmosphärischem Druck. [x]o =— 15,9° (100-mm-Röhre). Eine kleine Menge vom Schm. 
155° wurde gewonnen. Es ist wahrscheinlich das Nitrosit eines x-Terpinens. Auch l-Limonen 
wurde durch Herstellung seines Tetrabromids (Schm. 104/5°) nachgewiesen. Ferner sind ent- 
halten p-Cymen und wahrscheinlich noch y-Terpinen. Ein Muster aus Java war den Ölen 
amerikanischen Ursprungs sehr ähnlich. Öl, das aus wildwachsenden Pflanzen in Florida 
gewonnen war, enthielt weniger Ascaridol als Öle aus angebauten Pflanzen in Maryland. 
Gartenschläger (Leverkusen), 


Busquet, H. et Ch. Vischniae: Disparition rapide de l’huile dans le sang, apres 
Pinjeetion intra veineuse. (Rasches Verschwinden von Öl im Blut nach intravenöser 
Injektion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 20, 8. 908 bis 
909. 1920. 

Nach Untersuchungen von Le Moigniec und Mitarbeitern (Cpt. rend. de la soc. 
de biol. Bd. 81, S. 519, 590. 1918) an Tieren, sowie von verschiedenen Klinikern an 
Menschen kann man eine gewisse Menge pflanzlicher Öle in die Gefäße einbringen, 
ohne eine Embolie herbeizuführen. Bei Tieren muß man allerdings die Injektion lang- 
sam vornehmen und auch beim Menschen ist einmal ein Todesfall beobachtet worden. 
Der Hund verträgt 2—3 g Olivenöl pro kg Tier, wenn die Injektion mindestens 45 Mi- 
nuten dauert. In der vorliegenden Arbeit wird nach dem Verbleib des injizierten Öls 
geforscht. Einem großen Hund werden in Chloralnarkose 200 cem Blut entnommen 
und als Kontrolle mit 400 cem Äther in einen großen Schütteltrichter gebracht. Da- 
nach werden 2—-3g Öl pro kg Tier intravenös eingespritzt, 15—20 Minuten nach dem 
Ende der Einspritzung wieder 200 ccm Blut entnommen und wie die Kontrolle be- 
handelt. Nach 12stündiger Extraktion wird der Äther von beiden Versuchen ab- 
gelassen, getrocknet, verdampft und der Rückstand gewogen. Es ergab sich nur in 
einem Falle eine Zunahme des extrahierbaren Fetts durch die Ölinjektion, die noch 
dazu sehr unbedeutend war. Unter den Fettsäuren des extrahierten Gemischs konnte 
Ölsäure nicht gefunden werden. Die Unschädlichkeit der Ölinjektionen erklärt sich 
also durch das rapide Verschwinden des Öls aus der Blutbahn. Schmitz (Breslau). 


Schwenke, Herm.: Vergiftung durch Benzoldampf. Journ. f. Gasbeleuchtung 63, 
8. 142—143. 1920 (vgl. ebenda 62, 8. 656). 

Bericht über weitere Fälle von Benzolvergiftungen. Reine Benzoldämpfe wirken 
berauschend, dann betäubend, schließlich tödlich. . Rohbenzol- oder Benzolvorlauf- 
dämpfe sind giftiger und b>täuben schneller. Pflücke.° 


Busacca, Attilio: L’azione tossica dei vapori di acetocloridrina di metilene. 
(Die toxische Wirkung der Dämpfe von Methylenacetochlorhydrin [Methylenchlor- 
hydrinessigsäureester].) (Istit. di chim. fisiol., uni., Roma.) Arch. di farmacol, 
sperim. e scienze aff. Jg. 18, H.7, S. 106—112. 1920. 

Methylen-Acetochlorhydrin, CH,C1 (0OC,H,O), wird dargestellt, indem zunächst nach der 
Methode von Weidmann und Schweiger 1 Teil Methylalkohol, 1 Teil Kaliumacetat und 
2Teile Schwefelsäure destilliert werden, und das Destillat nach der von Engelhardt für die 
Präparation von Äthylacetat empfohlenen Methode gereinigt wird; in das so gewonnene 
Methylacetat wird unter Kühlung trockenes Chlor eingeleitet, das Produkt fraktionierter 
Destillation unterzogen, das Destillat zwischen 90 und 110° mit geglühtem Kaliumcarbonat 
zusammengebracht und dann wieder destilliert; dies Destillat ist Methylenacetochlorhydrin. 


Weiße Ratten wurden unter einer Glasglocke diesem Dampfe ausgesetzt; ein Tier 
von 200 g überlebte 4 g, die ihm in 2 Minuten zugeführt wurden; ein Tier von 120 g, 
das abends 6 Uhr 4 g erhalten hatte, starb im Laufe der Nacht. die 4 übrigen, im Ge- 
wicht von 150—250 g starben auf 6—-8g in 20—5 Minuten. Sofort nach dem Ein- 
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strömen des Dampfes schlossen die Tiere die Augen und suchten an den Wänden 
hinaı fzuklettern, bald tritt Atemnot ein, bei einigen Tieren Trachealrasseln; die Atem- 
not wird durch Sauerstoffzufuhr nicht gebessert. Bei der Sektion zeigen sich: Hyper- 
ämie des Respirationsapparates; Magen und Darm von fötidem Gas erfüllt, erweitert 
und hyperämisch; Herz in Systole, Herzohren mit schwarzem geronnenen Blut gefüllt, 
Kongestion der Leber, Hornhauttrübung. Es handelt sich nicht um eine Chlorwirkung, 
sondern um Wirkung des Moleküls, denn es fehlt das Emphysem, die Dilatation des 
rechten Herzens und die subserösen Blutunger, die nach Ansicht des Verf.s die Chlor- 
wirkung charakterisieren. Bei der Berührurg mit Wasser zerfällt die Substanz, dann 
zeigt sich die Chlorwirkung. Die Substanz, eine farblose Flüssigkeit von pene- 
trantem Geruch (Dichte bei 14,2° 1,1953, Dampfdichte 3,70), sollte in Geschosse ein- 
gefüllt werden, hat jedoch keine Verwendung mehr gefunden. Renner (Göttingen). 


Fischer, Bernhard und Edgar Goldsehmid: Über Veränderungen der Luftwege 
bei Kampfgasvergiftung und bei Verbrennung. (Senckenberg. Pathol. Inst., Univ. 
Frankfurt a. M.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 23, H. 1, $S. 11-33. 1920. 

Die Arbeit ist im Jahre 1917 niedergeschrieben und bringt zunächst die Sektions- 
befunde von 5 Todesfällen durch Kampfgas (Chlor und Phosgen); es werden die damals 
noch wenig veröffentlichten, heute wohlbekannten charakteristischen Veränderungen 
beschrieben, deren wesentlichste capillare Hyperämie des Lungenkreislaufs, Lungen- 
ödem mit -blähung und -starre und multiple Bronchopneumonie sind. In Vergleich 
zu diesen Fällen werden 20 sezierte Fälle von insgesamt 54 Todesopfern eines Explo- 
sionsunglücks gesetzt, bei dem ein Fabrikraum mit brennenden Gasen erfüllt worden 
war. 32 der Opfer starben im Laufe von 2 Tagen, 22 weitere zwischen 3 und 27 Tagen. 
Die Sektionen der Frühfälle zeigten bereits nach eintägigem Überleben neben heftigsten 
katarrhalischen Entzündungen der Trachea und Bronchien und starker Hyperämie 
des ganzen Respirationsapparates beginnende bronchopneumonische Herde in den 
Lungen. Im späteren Verlauf fiel neben fortgeschrittener Pneumonie nebst Pleuritis 
und Lungenabscessen die schwere Erkrankung der Schleimhaut des Bronchialbaumes 
bis herauf zum Kehlkopf in die Augen, die in vielen Fällen ausgesprochen diphtherie- 
artig war, d. h. zur reichlichen Bildung von Pseudomembranen geführt hatte, in anderen 
rein eitrigen Charakter trug. Im Bronchialsekret usw. wurden in den verschiedenen 
Fällen verschiedene bakteriologische Befunde erhoben, Staphylokokken, Strepto- 
kokken, Diphtheriebacillen und Pneumokokken, ohne daß etwa die Bildung von Pseudo- 
membranen mit dem Nachweis von Diphtheriebacillen stets parallel gegangen wäre. 
Eine Hauptgefahr der Hitzeschädigung der Atmungsorgane liegt nach den Verff. in der 
sekundären Infektion. W. Heubner (Göttingen). 


Oswald, Adolf: Ein Fall von doppelseitigem Verschluß der Zentralarterie 
infolge Kampfgasvergiftung. (Uniw.- Augenklin., Kiel.) Klin. Monatsbl f. Augenheilk. 
Bd. 64, 8. 381—387. 1920. 

Unter den bisher veröffentlichten Beobachtungen über die Wirkung der Kampf- 
gase auf die Augen scheint sich dieselbe auf vorübergehende Reizzustände — Tränen, 
Blepharospasmus, conjunctivale und ciliare Injektion, Trübung und Geschwürsbildung 
der Hornhaut — beschränkt zu haben. In einigen Fällen trat Verfärbung und Hyper- 
ämie der Iris auf, Synechien bestanden nicht. Von den Veränderungen des Augen- 
hintergrundes werden Netzhautblutungen und Neuroretinitis genannt. v. Szily 
gibt einen Fall doppelseitiger neuritischer Atrophie als bleibende Schädigung an. 
Alle diese angeführten Veränderungen werden auf eine durch Kongestion der Gefäße 
verursachte Zirkulationsstörung zurückgeführt. In vorliegendem Falle handelt es 
sich um die erste Beobachtung einer durch Einatmen von Kampfgas entstandenen 
Erkrankung des Blutgefäßsystems, und zwar um eine erst nach Wochen sich ent- 
wickelnde intensive Gefäßschädigung der Augen, die zu einem allmählich sich ent- 
wickelnden Verschluß der zuführenden Gefäße der Netzhaut mit nachfolgender Degene- 
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ration der inneren Netzhautschichten und Ausgang in völlige Amaurose des einen 
und fast völlige des anderen Auges geführt hat. Auf beiden Augen zeigt der Augen- 
spiegel das normale Ausgangsbild der sog. Embolie der Zentralarterie. Bei dieser Em- 
bolie handelt es sich aber nicht um plötzlichen Verschluß des arteriellen Gefäßlumens, 
sondern um eine allmählich fortschreitende Verengerung des Gefäßrohres. Zur Er- 
klärung des ursächlichen Zusammenhanges der vorgefundenen Gefäßerkrankung 
mit der Gasvergiftung nimmt Verf. einen thrombotischen Prozeß an, zu dem als 
weiteres unterstützendes Moment eine hochgradige Verengerung der Gefäße durch 
Reizung des vasomotorischen Zentrums (nach Stumpf) hinzukäme. Die bei Kampf- 
gasvergiftung von Aschoff gefundene leichte Gerinnbarkeit des Blutes, die Vermeh- 
rung der roten Blutkörperchen, der Übertritt von Plasma aus dem Blut in die Lunge 
und die dadurch bedingte Viscositätserhöhung, ferner die damit verbundene Verlang- 
samung des Blutstromes, sind ohne weiteres als ursächliche Momente zur Bildung 
eines thrombotischen Gefäßverschlusses anzuerkennen, ebenso die Schädigung der 
Endothelien, die auf Grund der gefundenen starken Einwanderung von Leukocyten 
in die Gefäßwände als direkte Giftwirkung angesehen wird. Aschoff hat besonders 
häufig die Bildung von Thromben in den präcapillaren Arterien und auch in den 
größeren Arterienästen sowohl der Augen als auch der anderen Organe gefunden. 
Daß gerade die Erkrankung der Augengefäße so in den Vordergrund tritt, erklärt sich 
daraus, daß diese den Charakter der Endarterien tragen, und die Ernährung des Auges 
also nicht durch kollaterale Blutzufuhr unterstützt wird. Stern (Thun, Schweiz).°, 


Mayne, J. F. and W. R. Jackson: Larvicides. (Larventötende Mittel.) Journ. 
of the roy. army med. corps Bd. 34, Nr. 2, S. 112—120. 1920, 

Die Arbeiten, über die die Verff. berichten, sind Anfang 1918 im mobilen hygieni- 
schen Heereslaboratorium Nr. 25 in Mazedonien im Strumatale nahe beim Dorfe Koyaci 
ausgeführt. 


Die hauptsächlichsten Stechmücken, mit denen gearbeitet wurde, waren: Anophelines: 
A. maculipennis, A. bifurcatus, A. superpictus, A. pseudopictus. Culicines: C. spathipalpis, C. 
annulata, C. mimeticus, C. pipiens, C. hortensis. Larvenformen dieser Stechmücken waren 
schwer zu unterscheiden. Dureh Züchtungen im Großen wurden aber die nötigen Kenntnisse 
gewonnen. Zunächst bringen die Verf. einige biologische Bemerkungen: In der zweiten 
Februarwoche wurden einige besonders große Culexlarven in einem von Weidenbüschen dicht 
geschützten Tümpel bei einer Temperatur von unter 30° F. gefunden. Dadurch ergibt sich die 
Frage, wie diese Larven den Winter im Larvenzustande überdauerten. Weiter wurde beob- 
achtet, daß das Wasser, in dem die Larven lebten, über Nacht zufror, ohne daß die Tiere dadurch 
nach dem Wiederauftauen geschädigt worden wären. Wie lange die Larven die niedrigen Tem- 
peraturen bei durch Eis behinderter Sauerstoffaufnahme aushalten können, konnte nicht er- 
mittelt werden, da keine Gelegenheit bestand, das Wasser in gefrorenem Zustand zu halten. In 
der letzten Märzwoche fanden sich Culexpuppen und Ende März Larven und Puppen bei milder 
Temperatur in großer Anzahl. Am 4. IV. schlüpfte in Laboratiumszuchten das erste Culex- 


männchen, am 12. IV. wurde im Freien das erste gefangen. Von den ersten Puppen ergaben 


die Züchtungen im Laboratorium ausschließlich männliche Culiciden. Hierin ist eine besondere 
Bedeutung zu erblicken, da die weiblichen Imagines an geschützten Orten überwintern sollen, 
und so durch die zuerst schlüpfenden Männchen die Fortpflanzung gewährleistet ist. Die 
Anophelinen treten später auf als die Culicinen: Am 11. IV. wurde die erste Anopheleslarve, 
am 17. und 18. IV. die ersten Vollinsekten von A. maculipennis im Laboratorium und im 
Freien gefunden. Hier waren die Männchen und Weibchen ungefähr in gleicher Zahl vertreten. 
Als natürliche Feinde der Stechmückenlarven fanden sich im Freien und in den Laboratoriums- 
zuchten: Larven von Dytiscus, Larven von Tanypus (Chironomide), Notonecta und einige 
andere. Kaulquappen griffen die Mückenlarven nicht an. Nach Schütteln der Gefäße, in denen 
sich Mückenpuppen befanden, beim Transport und bei Versuchen im Laboratorium fanden 
sich statt der Puppen ertränkte Vollinsekten, was die Verff. hauptsächlich der Wirkung des 
Schüttelns, weniger der Erhitzung des Gefäßes während der Fahrt zuschreiben. 


Bei den Bekämpfungsversuchen arbeiteten die Verf. mit Paraffin, worunter 
nicht besonders gut gereinistes, brennbares Mineralöl zu verstehen ist, Kresol, „‚Sanitas- 
Okol‘“ (Spezialpräparat), Bleichpulver und Carbolsäure. Die einzelnen Larvenfänge 
der gleichen Gattung zeigten große Unterschiede in ihrer Widerstandskraft gegen die 


* 
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einzelnen Mittel. In den Versuchen wird immer die längste Zeit angegeben, in welcher 
die Larven starben. 


|Versuche mit Paraffin: In vorjährigen Versuchen war beobachtet worden, daß in den 
mit Paraffin behandelten Tümpeln nicht nur die Larven, sondern auch Fische, Frösche und 
Wasserschildkröten in sehr kurzer Zeit abgetötet wurden. Daraus wurde der Schluß gezogen, 
daß das Paraffin nicht allein eine mechanische, sondern auch eine toxische Wirkung ausübt, 
und daß man bessere und schnellere Resultate bekommt, wenn man das Paraffinöl nicht nur auf 
der Oberfläche ausbreitet in Gestalt eines Filmhäutchens, sondern gründlich mit dem Wasser 
durchmischt. Dieses „Paraffinwasser‘ wird durch Mischung von 2 Tropfen Paraffinöl auf 
100 cem Wasser und gründliches Durchschütteln hergestellt. Die Mischung blieb über Nacht 
stehen, so daß sich die feinsten Ölkügelchen an der Oberfläche als zartes Häutchen absetzten, 
dann wurde das „Paraffinwasser‘“ unterhalb des Films vorsichtig abgezogen und zu den Ver- 
suchen verwendet. Bei folgenden drei Versuchen wird mit je 6 Larven von Culex gearbeitet: 
1. Versuchsglas mit „Paraffinwasser“. Die Larven kommen viel häufiger als in der Reinwasser- 
kontrolle an die Oberfläche zum Atmen und sterben nach 1 Stunde 25 Min. 2. Versuchsglas 
mit Paraffinfilm. Auf reines Wasser, das 6 Larven enthält, wird vorsichtig 1 Tropfen Paraffinöl 
aufgetragen, so daß keine Mischung, sondern nur Häutchenbildung eintritt. Nach Verlauf von 
5 Stunden war keine Larve getötet. Bei den Atmungsversuchen an der Oberfläche kehrten die 
Larven am Paraffinhäutchen stets wieder um. 3. Im Kontrollversuch mit reinem Wasser waren 
die Larven bis zum Versuchsende wohl und munter. — Weiterhin wurden Versuche angestellt 
mit Paraffinwasser, Paraffinwasser mit Paraffinfilm, reines Wasser mit Paraffinfilm, reines 
Wasser mit Film von Ricinusöl, Kontrolle mit reinem Wasser. Im Paraffinwasser starben die 
Larven innerhalb 11/,—2 Stunden; sie erreichten die Oberfläche zum Atmen innerhalb 5 Minuten. 
Im Paraffinwasser mit Paraffinfilm starben alle Larven in 2 Stunden; sie erreichten die Ober- 
fläche und versuchten zu atmen innerhalb 5 Min. Im reinen Wasser mit Paraffinfilm starben 
alle Larven in 5 Stunden 40 Min. ; sieerreichten die Oberfläche nicht, sondern kehrten auf halbem 
Wege um, was durch eine Diffusion von seiten des Paraffinfilms, der wahrscheinlich irgendwie 
toxisch wirkt, zu erklären ist. Dadurch wird auch die schnell abtötende Wirkung des Paraffin- 
wassergemisches verständlich. Im reinen Wasser mit Film von Riecinusöl versuchten die Larven 
zum Atmen die Oberfläche zu erreichen, kehrten aber nicht wieder um, sondern suchten nahe 
an das Ölhäutchen heranzukommen; sie lebten 6 Stunden lang und starben in der 7. Stunde 
ausschließlich an Erstickung. In der Reinwasserkontrolle waren die Tiere nach der 7. Stunde 
wohl und munter. DieVersuche ergaben, daß es vorteilhafter ist, in zu behandelnden Tümpeln das 
Paraffinöl mit dem Wasser zu mischen, als nur auf der Oberfläche auszubreiten. Das Wasser von 
Tümpeln, die in irgendeiner Form mit Paraffinöl behandelt sind, eignet sich nicht zu Trink- und 
Kochzwecken. Versuche mit Cresol (Liquor cresol saponatus). Genaue Angaben können 
infolge des Verlustes der Flaschenetikette nicht gegeben werden, der durchschnittliche Carkol- 
EAN der Cresole beträgt 8—9, eher etwas weniger. Folgende Tabelle gibt die Re- 
sultate: 


Kresollösung Verhalten der Larven 

1 : 1000 tot innerhalb 2 Min. 
1:10000 Eder, er 15 Min. 

1 : 100 000; 2 en 1 Stunde 

4 1 : 1000 000 5 35 4 Stunden 

1 : 10 000 000 ö 39 12 “ 

1 : 100 000 000 En, vor 20 5 
1:1000000000 lebend nach 24 2 


[Es kann also Cresol in der Verdünnung 1 : 1 Million oder 1 : 10 Millionen als larventötendes 
Mittel in Gewässern Verwendung finden, wenn man eine schnelle Verdampfung im Gewässer 
mit berücksichtigt. Eine Vergiftung des Wassers in diesen Konzentrationen ist nicht anzu- 
nehmen; das Cresol wird höchstens als leichtes Antiseptikum wirken. Die Versuche mit 
Sanitas-Okol (Spezialpräparat) ergaben ein nicht so günstiges Resultat wie mit Cresol: 


Konzentration Verhalten der Larven ' 

1 : 1000 tot in 6 Min. 

1:10 000 So, 

1 :100 000 56 Stunden 

1 :1000 000 a 

1 : 10 000 000 lebend nach 48 Stunden 
1 : 100 000 000 lebend nach 48 Stunden 
1 :1000 000 000 lebend nach 48 Stunden 


Sanitas-Okol ist ein Gift für Mensch und Tier. Es wurde 1917 von der 97. Sanitätssektion 
verwendet, um tiefe Steinbruchgruben zu behandeln, die für Tiere schwer zugänglich waren, wo- 
durch eineVergiftungsgefahr für diese wegfiel.—Die bei den Larven angestellten Versuche wurden 


— 
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bei Puppen wiederholt. Da man annimmt, daß die Puppe für die kurze Zeit ihres Puppen- 
lebens an Luft allein leben kann, so war zu erwarten, daß die Puppe gegen die mechanische Wir- 
kung des Films von Ricinusöl und ebenso gegen die kombinierte mechanische und toxische Wir- 
kung des Paraffinfilms weniger, dagegen gegenüber der rein toxischen Wirkung des Paraffin- 
wassers stärker widerstandsfähig sein würde. Die Versuche beweisen das: 


in „Paraffinfilm“ sterben die Puppen in !/, Stunde, 
in „Paraffinwasser‘‘ bleiben die Puppen 3 Tage lebend, 
in „BRieinusölfilm‘ sterben die Puppen in 2 Stunden. 


Einen Vergleich zwischen Puppen und Larven gibt folgende Zusammenstellung: 


„Paraffinfilm“ „Paraffinwasser“ „Rizinusölfilm‘ 
Larven tot nach 51/, Std. tot nach 2 Std. tot nach über 60 Std. 
Puppen tot nach !/, Std. lebend nach 3 Tagen tot nach 2 Std. 


Gleiche Ergebnisse wie mit Culex wurden auch bei Anopheles erzielt: Mischung des Öls 
mit dem Wasser tötet die Larven in halb so langer Zeit, wiewenn man nur ohne Mischung ein 
einfaches Ölhäutchen auf der Wasseroberfläche herstellt. Wie beim Paraffinwasser, so ist auch 
bei Cresolmischungen für die Puppen eine größere Widerstandsfähigkeit als bei den Larven zu 
erwarten: 

Verhalten der Culexlarven 


Kresolmischung Verhalten der Culexpuppen (zum Vergleich) 

1 : 1000 tot nach 1 Std. 2 Min. tot nach 2 Min. 
1:10 00€ tot nach 4 bis 8 Std. tot nach 15 Min. 

1: 100 000 lebeng nach 3 Tagen tot nach 1 Stunde. 


‚Wirkungen von Cresol und Sanitas- Okol auf Anopheleslarven. Diese ver- 
halten sich ähnlich wie Culexlarven. Beide werden aber mit fortschreitender Jahreszeit wider- 
standsfähiger gegen diese larventötenden Mittel. Cresol tötete schneller die Anopheleslarven 
ab als das Sanitas-Okol (wie bei Culexlarven). Lösungen beider Mittel in der Konzentration 
1 zu 1 Million töteten innerhalb 48 Stunden nicht mehr ab. Versuche mit Eischiffehen 
zeigten, daß Cresolkonzentrationen von 1 : 1 Million bis 1 : 100 Millionen die kleinen, aus dem 
Ei schlüpfenden Larven abtöten. Die Konzentration von 1 : 1000 Millionen tötete die schlüp- 
fenden Larven in 24 Stunden ab. Im Kontrollexperiment waren die kleinen Larven nach 4 Tagen 
sämtlich munter. Diese geringen Cresolkonzentrationen geben also ein sehr gutes Larvizid 
ab, ohne das Wasser für den menschlichen und tierischen Genuß unbrauchbar zu machen. 
Ebenso wird das Mückenweibchen nicht an der Eiablage bei dieser Cresolkonzentration gehin- 
dert, die jungen schlüpfenden Larven sterben aber kurz nach Verlassen das Eis. Die so mit 
Cresol behandelten Gewässer wirken also als Fallen, während auf ‚„geölten‘“ Gewässern die 
weiblichen Stechmücken niemals ihre Eier ablegen. Versuchean Teichen. Ein kleiner Teich 
mit 36 Kubikfuß Wasserinhalt wurde mit Cresol behandelt, so daß eine Konzentration 1 : 10 000 
erreicht war. In 15—20 Min. war das gesamte Insektenleben abgetötet. Die Kaulquappen 
waren tot, Frösche und Wasserschildkröten verließen das Wasser. Innerhalb von 14 Tagen 
erschienen keine Larven wieder. In einem anderen Teich von 74 Kubikfuß Wasserinhalt wurde 
eine Cresolkonzentration von 1 : 100 000 erreicht. 24 Stunden später wurden nur noch wenige 
Larven gefunden. Bei zwei anderen Teichen wurden mit der Konzentration 1 : 100 000 aus- 
gezeichnete Ergebnisse erzielt. 


‚, Bleichpulver als larventötendes Mittel, dessen durchschnittlicher Chlorgehalt 23,6% 
betrug, bewährte sich gut: 


Konzentration Wirkung 
1 :1000 tot in 41/, Std. 
1: 10000 tot vor 48 Std. 
'1 : 100 000 tot vor 48 Std. 
1 : 1000 000 lebend nach 48 Std. 


Carbolsäure enttäuschte in seiner larventötenden Wirkung sehr. Eine von vielen Seiten 
empfohlene Konzentration von einer Unze auf 10 Kubikfuß war viel zu schwach, die Larven 
lebten hierin über 48 Stunden. Die benutzte Carbolsäure war 90 proz. 

Zusammenfassend betrachten die Verff. das Kresol in hohen Lösungen als sehr 
wirksames Larvizid, besonders für die Kriegsverhältnisse. Bei Benutzung von Paraffinöl 
werden bessere Ergebnisse erzielt, wenn es mit dem Wasser vermischt wird. Hier macht 
sich besonders die toxische Wirkung bei Stechmückenlarven geltend, kombiniert 
mit der mechanischen Erscheinung der Häutchenbildung auf der Oberfläche, die das 
Ersticken der Larven zur Folge hat. Andererseits ist aber mit Paraffinöl behandeltes 
Wasser für den menschlichen Genuß unbrauchbar und wird auch von Tieren, besonders 
den Maultieren, zurückgewiesen. Wille (Dahlem). 


Zar 


Steinmann, Fr.: Antisepsis mit gasförmigen Antiseptieis. (Schweiz. Ges. f. Chirurg., 
Solothurn, 5. u.6. Juni 1919.) Schweiz med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 25, 8. 509—512. 1920. 

Versuche mit gasförmigen Antiseptieis reichen schon weit zurück, vor allem sind 
es solche mit Sauerstoff. Steinmann hat seit 1913 den kontinuierlichen Sauerstoff- 
strom speziell bei der Behandlung stinkender Abscesse angewandt. Die Technik ist 
einfach: Ein Kautschukdrain von ca. 1cm Durchmesser muß bis.in den Grund der 
Absceßhöhle geführt werden (Abbildung). In dies Drain wird ein ca. 3mm dicker 
Gummikatheter od. dgl. bis ans innere Ende des Drains geführt. Jener steht mit 
dem Niederdruckventil einer Sauerstoffpumpe in Verbindung, von der ein konti- 
nuierlicher Gasstrom in den Grund des Abscesses geleitet wird. Die Wirkung des 
Sauerstoffstromes besteht in erster Linie im Verschwinden des stinkenden Ge- 
ruches, womit ein rasches Versiegen der Sekretion einhergeht. Sie ist sicher- 
lich teilweise eine mechanische, indem der Eiter prompt aus der Tiefe des Abscesses 
befördert wird. Dann mag ein Teil des Effektes auf dem austrocknenden Einfluß 
des O,-Stromes beruhen. Die Hauptwirkung ist aber chemisch -antisep- 
tischer Natur. Neuerdings wurden dem O, andere Antiseptica in Gas- oder Dampf- 
form mitgegeben (Jodtinktur, Formalinlösung, Chloroform u.a.). Nach bakterio- 
logischen Untersuchungen fördert das Jod das Aufhören der eitrigen Sekretion 
durch energische Einwirkung auf die Anaerobier. Ebenso interessant ist die Tatsache, 
daß Chloroform imstande ist, in 3 Minuten Verbandstoffe vollständig zu sterilisieren 
(Abtöten von Läusen, aller Eiterbakterien und Sporen). Dabei wird das gasförmige 
Chloroform von der Haut und den Wundflächen gut vertragen. Th. Naegeli (Bonn). 

Koelsch, F.: Über die Giftigkeit der Pikrinsäure. Zeitschr. f. d. ges. Schieß- 
u. Sprengstoffw. 15, 8. 63—65. 1920. 

Akute oder chronische Erkrankungen sind nirgends beobachtet worden. Nur bei 
starker Unreinlichkeit oder Staubbildung können vorübergehende Reizerscheinungen, 
Hautausschläge und Magendrücken auftreten. Gewerbehygienische Sondermaßnahmen 
sind überflüssig. Zahn. 

Smillie, Wilson G.: Betanaphthol poisoning in the treatment of hookworm | 
disease. (Vergiftung mit Betanaphthol bei der Behandlung der Hakenwurmkrankheit.) 
(Laborat. of hyg., fac. of med. a. surg., Sao Paolo.) Journ. of the Americ. med. assoe. 
Ba. 74, Nr. 22, S. 1503—1506. 1920. 

Erfahrungen des Verf.s mit der von Gonzaga und Lima empfohlenen Botanisipkähuh 
methode: an drei aufeinanderfolgenden Tagen je 6 gin Gelatinekapseln; am 3. Tage salinische Ab- 
führmittel 2 Stunden nach letzter Medikation. Gonzaga und Lima hatten in 73,5%, ihrer 
400 Fälle Erfolg und hatten bedrohliche Vergiftungserscheinungen nicht beobachtet. Verf. fand _ 
jedoch in 79 Fällen viermalschwerere toxische Erscheinungen, davon zweimallebensbedrohliche. 
Im allgemeinen waren freilich auch seine Kranken imstande ihrer Arbeit nachzugehen und er- 
trugen, von ganz seltenem Erbrechen abgesehen, das Mittel gut. Jedoch kommt Verf. auf Grund 
der 4 Ausnahmen zu dem Schlusse, daß vor dieser Behandlung zu warnen sei, um so mehr, als er die 
Ursachen dieser besonderen Empfindlichkeit nicht aufdecken konnte; (dreimal fand sich in der 
Vorgeschichte Malaria) die Vergiftungserscheinungen lassen sich auf Zerstörung der Erythro- 
cyten zurückführen (Abnahme derselben bis auf 1,3 Millionen, des Hämoglobins auf 16%.) 
Hämoglobinurie, Anämie, Ikterus, Schwellung von Milz, Leber und Vergrößerung der Gallen- 
blase sowie Albuminurie, subnormale und febrile Temperatur wurden beobachtet. Renner 

Grimme, Clemens: Ist die Rangoonbohne wirklich giftig oder doch wenigstens 
als schädlich für den menschlichen Genuß anzusprechen? (Inst. f. angew. Botan., 
Hamburg.) Pharm. Zentralh. 61, S. 159—166. 1920. 

Zusammenstellung des Schrifttums und eigener Arbeiten über Blausäuregehalt und 
Bestimmung desselben in Rangoonbohnen (Phaseolus lunatus), Angaben über ihren 
Gehalt an Roh- und vordauliehen Nährstoffen. Die jetzt importierten Bohnen sind 
so blausäurearm, daß sie unbedenklich als menschliches Nahrungsmittel verwandt 
werden können, wenn man das Einweichwasser und erste Kochwasser wegschüttet. 
Betreffs des reichhaltigen Tabellenmaterials sei auf das Original verwiesen. Eine 
Reihe anderer tropischer Bohnen erwiesen sich sämtlich als blausäurefrei. Grimme. 


